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ähnt darf drittens das Werk 
„Komm in den Morgen“ bleiben, 
Was hier von Texter Gertz 
zu einer hübschen musikalischen 
Melodei (Siebholz) erfunden 
\ . | wurde, wirkt keineswegs so origi. 

a 7,77 nell, wie es vielleicht gemeint 
TÜNSLIE GEREU erst Tat las! ist, sondern eher als neckisches 
\ Die akustischen, meine i Getue. Und das dreht einem 


inszeniert von Dagmar Frederic Liebeslied schon den Hals um. 
und Siegfried Uhlenbrock, nicht 


mehr ganz taufrisch, aber Sie RR RR ieh Yp 
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nun mal verschlungen, 
Dennoch: vieles ist neu, noch 

nicht gehört, ohne allerdings 

immer unerhört zu sein. Unerhört 
geistlos sind allerdings einige 

Texte, Der Alfredo aus Toledo —J! 
ist scharf wie eine Klinge, und | CDe 
zwar auf die schöne Dona M ji 
Colombo. Und diese, was tut sie? | WA! 
Sie bewegt höchst erregt ihren 
Fächer wild wie die Stürme 


Die interessantesten Titel: „Nur 
diesen einen Augenblick“. Hart- 
mut König entdeckt im Türspalt 
HR ein schmales Knie und versäumt 
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# Glückliche!). Die Musik stammt 
von Siegfried Uhlenbrock höchst- 
persönlich, wie vieles auf dieser 
Platte. Als Sänger präsentiert 
er sich hier in einer ganz neuen 
Note, läßt im Gegensatz zu 
manchen Duettchen einen 
N festen, timbre-betonten Tenor 
- -  "rausgucken, und auch im Ver- 
Ad * . hältnis von Gesang und Instru- 
$ Olel, kann ich da nur Mentalarrangement klingt eine 
belustigt rufen, aber vielleicht Prise guter Fischerscher Qualität 
hat Chris Hornbogen das auch durch. Warum auch nicht! 
so gemeint! Gesungen wird die u 
spanische Ballade jedenfalls 
ganz furchtbar ernst. Und wenn ? 
es ein Witz sein soll, dann muß \ 
man das vorher ansagen. 
In einem anderen Liedlein 
reimt sich überraschenderweise 
Kosen auf Aprikosen. Auch 2 
andere Obst- und Gemüsesorten 
sind mit von der Partie, zum a Er Hop TAN: 
Beispiel Paprika. Jedenfalls ruft 
Siegfried Uhlenbrock andau- 
we joy. SE j Ein anderer Titel findet ebenfalls 
n IE fi A zur Sommernacht, aber nicht 
DE x im Dustern, sondern unter 
hast Er | voller Neonbeleuchtung statt. 

x ZRR Die Herren Musiker fühlen sich 
so sehr beobachtet, daß sie 
hier ausnahmsweise einmal 
etwas mehr Temperament ent- 
wickeln als sonst (Gollasch). Das 
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Das Härteste, das sich in die- 
sem mageren Herbstangebot von 
AMIGA auftreiben ließ, war 
eine neue Schikora-Platte, Sieben 
ganze Werke. Eins immer län- 
ger als das andere. Ein Gewit- Bi 
ter darunter (Plattentitel), das 
dem lieben Herrgott Konkurrenz 
macht. Text: Kurt Demnler, 
Gesang: Michael Schubert, der { 
neben Frank Schöbel die meisten 7 
Titel singt. Es donnert in der 
Pauke und blitzt im Becken, der 


Von den leicht angebaeteten 
Stücken bevorzuge ich „Irgend- 
wo und irgendwann“ wegen 
des verschachtelten Refrains. 
Dagegen wirkt das „Alte Lied“ 
trotz aller Lustigkeit, ein 

wenig antiquarisch. Und bei dem 
5ong für Angela kann ich nur 
staunen, daß dieser Text von 
Jens Gerlach sein soll. Denn er 
ist herzlich grob und schwülstig. 
„Oh, Angela, in deinem Namen 
hören die Tauben, gehen die 
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flimmert und flackert in allen 
Farben der Tontechnik, wozu 
auch der Michaelis-Chor ein paar 
Watt beiträgt (natürlich außer- 

halb der Spitzenbelastungszeit). 

Das dritte gute Stück Musik auf 

dieser LP heißt „Abschied”, aber 
auch das „Leise Lied“ bleibt 

im Ohr, quellklar gesungen von 

meinem stillen Schwarm Dagmar. 


Sturm geht als Instrumental- 
chaos los, und das ganze Werk 
steigert sich zu beinahe Wag- 
nerscher Monumentalität. Oder 
ist es. mehr eine Sinfonie mit 
dem Paukenwirbel? Jedenfalls 
klingts, die Tanzbeine haben 
Ferien. Und auch, wenn der 
> rezitativische Gesang zuweilen 
etwas saftlos wirkt, bleibt 
' DÜR WTA genug Abwechslung in den 
MM UT BERE" Instrumenten. 

in 25 
So ist in meinem Kopfhörer 
am Ende doch mehr Erfreuliches 
hängengeblieben als sich Paul- 
chens Schulweisheit träumen 
ließ. Vor allem auch: viel Frede- 
ric-Uhlenbrocksche Seligkeit 
und Zucker-Harmonie. Man 
schnalzt mit der Zunge, sehnt 
sich zwischendurch aber nach 
einem Harten. 


Richtern der Mord „im Gesicht 
steht“, stimmt wohl nicht ganz. 
Wenn alles so einfach wäre... 
Musikalisch kann der Titel 
durchaus beeindrucken (Schi- 
kora). Nur: eine gute Absicht 

und ein gutes Thema machen [ 
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eben noch keinen guten Text, 

wie sich wieder zeigt. Wer an- 
derer Meinung ist, kann es o 
ja sagen. 

Bis zum nächsten Mal: Joy, joy, 
joy! Und verpassen Sie nicht 
wegen eines schmalen Knies 

den Fernsehkrimil! 


Augen sind wie Mandeln“. und 
wirft die entscheidende Frage 
auf: sind sie bitter oder süß? 
Hier rankt sich um einen 
knappen Vierzeiler, der die 
Frage natürlich nicht beant- 
"42 wortet, ein schönes und über- 

: schaubares Musikgeflecht mit 
(cHON- kecken, dem Text und der Frage 
® angemessenen Soli (Flöte!). i 
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FESZIVAL 
NOTIZEN 


Angesichts der gemäßigten 
Temperaturen und der bereits 
am frühen Abend einsetzenden 
Dunkelheit in unseren 
Breitengraden denkt man etwas 
wehmütig an die hochsommer- 
lichen Plus-Grade und die weißen 
Nächte Leningrads zurück, 

die uns 600 Delegierte 

der FDJ zum II. deutsch-sowje- 
tischen Jugendfestival zum 
Schwitzen und um den Schlaf 
brachten. 

Außer individuellen Freund-. 
schafts- und Liebesbanden, die 


bei Meetings, Spaziergängen 
und beim nächtlichen Brücken- 
aufzug geknüpft wurden, 

hat sich wohl jeder DDR-Dele- 
gierte in diese wunderbare 
Stadt an der Newa, dem 
„Venedig des Nordens“, in die 
Heldenstadt Leningrad verliebt. 
In diese Liebe. ist das Wissen 
um die revolutionären Kämpfe 
während der Oktoberrevolution, 
die Zeit der Blockade 

durch’ die Hitlerfaschisten, 

um den endgültigen Sieg unter 
unvorstellbaren Opfern ein- 


. geschlossen. 


Und das Wissen um Tanja. 
Wir begegneten ihr im Film 


„Die Heldentat Leningrads“ 
im Lichtspieltheater „Ladoga“. 
Ihr Tagebuch wurde nach dem 
Sieg über die faschistischen 
Belagerer gefunden, das Tage- 
buch der elfjährigen Tanja 
Sabitschewa, die ihre ganze 
Familie während der 900 Tage 
Belagerung verlor und selbst 
im Jahre 1943 starb. 

Aus ihren Aufzeichnungen geht 
hervor, daß vom 28. Dezember 
1941 bis 13. Mai 1942 ihre 
Angehörigen verstarben: 


Schwester, Großmutter, Bruder, 
Großvater und ihre Mutter. 
Tanjas letzte Eintragung: 

„Alle sind gestorben.“ 

600 000 Leningrader sind auf 
dem Piskariewskoje-Friedhof 
beerdigt. Sie sind verhungert, 
erfroren, umgekommen durch 
feindliche Granaten und Bomben. 
Gedenkstätte auch für Tanja 
und ihre Familie. 

Unter Anteilnahme zehntausen- 
der junger Leningrader ehrten 
wir die Opfer des Faschismus 
durch einen Fackelzug und 

legten Kränze nieder. s 
Jeder Teilnehmer erhielt von 
Komsomolzen eine kleine Kasette 
mit den gedruckten Tagebuch- 


blättern Tanjas — eine der 
bleibenden Erinnerungen 

an Leningrad. 

900 Tage Belagerung haben ihre 
Spuren in jeder Familie 
Leningrads hinterlassen. 
Konstantin Wassiljewitsch 
Gowruschin, Held der Arbeit, 
Brigadier im Kirow-Werk, hat 
während der Blockade 3,5 km 
von der Frontlinie entfernt 

mit vielen anderen weiterge- 
arbeitet: „Bis zu 18 Stunden am 
Tag wurde die Stadt beschossen. 
Manchmal war die Bevölkerung 
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tagelang im Luftschutzkeller, 
jeden Tag starben Tausende 
vor Hunger, Kälte, durch feind- 
liche Granaten. Wir wissen, 
was Krieg ist.“ 


” 


Die weißen Nächte brachten es 
mit sich, daß Abendveranstal- 
tungen bis fast gegen Mitternacht 
unter freiem Himmel bei 
taghellen Lichtverhältnissen 
stattfinden konnten. 

So zwischen 24.00 und 3.00 Uhr 
wurde es etwas schummrig, 
und dann setzte die Sonne 
bereits wieder ihre hellsten 
Lichter’ auf. 

Nahezu 100 000 waren ins 
Kirow-Stadion gekommen, um das 
Fest der Leningrader Schüler 
„Rote Segel“ mitzuerleben. 
Diese traditionelle Feier der 
Schulabgänger war dem 

50. Jahrestag der Sowjetunion 
gewidmet. 

Inmitten des riesigen Stadions 
bildeten 500 Matrosen der 
baltischen Flotte das Symbol 
eines Schiffes. Die roten 

Segel wurden gesetzt — Ausdruck 
der Träume der Jugend nach 
Ferne, Abenteuer, 

dem Erwachsen-sein. 

In eindrucksvollen Bildern 
werden Ausschnitte aus der 
Geschichte des Komsomol 
dargestellt. 

Von Lenins historischem Auf- 
treten vor Komsomolzen, 

die während des Bürgerkrieges 
an die Front ziehen, über 
einen kämpfenden roten Reiter- 
trupp nach Budjonnys 
Vorbild bis zur Darstellung 
der Verteidigung Leningrads 
und des endgültigen Sieges 
über den Faschismus 

reichten die lebendigen 
Geschichtsbilder. „Keinen 
Schritt zurück! Hinter uns 
liegt Leningrad“ — so lautete 
der Schwur der Komsomolzen, 
und die Heldentat Alexander 
Matrossows, der sich vor ein 
feindliches MG-Nest warf, um 
seine Kameraden zu schützen, 
wird auch von den Leningrader . 
Schülern in die Bewahrung 
ihres revolutionären Erbes 
aufgenommen. ; 

Zum Schluß des historischen 
Teils des Schülerfestes. betritt 
der bekannte sowjetische 
Rundfunksprecher J. Lewitan 
die Freilichtbühne inmitten 
des Stadions und verliest noch 
einmal den Bericht über die 


Kapitulation Hitlerdeutschlands 
am 9. Mai 1945. 

„Goworit Moskwa... Hier sprich‘ 
Moskau...“ 

Am eindrucksvollen Kulturpro- 
gramm sind alle Unionsrepubli- 
ken beteiligt. h 
Die besten Leningrader Schüler 7 
werden auf originell aus- ; 
gestalteten Wagen, die den je- 

weiligen Stadtbezirk charakteri- | 
sieren, vorgestellt und symbolisch 
in die Reihen der Erwächsenen | 
aufgenommen. 

Dieses alljährlich stattfin- 
dende „Fest der roten Segel“ 
wird von einem Komitee 
organisiert, dem vor allem 
Vertreter des Komsomol und 
des Stadtsowjets angehören. 
Jedes Jahr steht das Fest unter 
einem anderen Thema. 

Es wäre sicher für alle Leser, 
Leitungen der FDJ, junge 
Abgeordnete und staatliche 
Leitungen überlegenswert, wie. 
wir bei solchen Anlässen wie 
Schulabschluß neue, sinnvolle 
Traditionen schaffen, denn wie 
oft bleibt es nur bei einer 

Fete, die einen schalen 
Nachgeschmack hinterläßt. 
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Petrodworez, die Stadt der F# 
Springbrunnen, empfängt uns zum 
„Tag des Sowjetjugend“. 
Diese riesige Parkanlage mit 
ihren unschätzbaren Werten ERR x 
der Baukunst und Architektur, 7... 
ihren Skulpturen und versteckten Ü. 
Überraschungen lädt uns 

zum Woasserspiel 

ihrer Fontänen ein. 

Und wen es etwas abseits in 
die Parkanlagen zieht, der kann 
hier ziemlich schnell eine 
Dusche abbekommen. 
Nichtsahnend läuft man über 
Steine, schon werden wie von 
unsichtbarer Hand hinter 

einer Bank Wasserstrahlen ein- 
geschaltet, und obwohl man 
öfter und mit größter taktischer 
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Vorsicht über die Steine läuft, 
um hinter das Schaltsystem zu 
kommen, naß wird man immer, 
Oder: Unter einem Sitzpilz 
will man sich etwas ausruhen, 
als plötzlich vom Dach ein 
dichter Regen den Aufenthalt 
länger gestaltet, als man 
möchte. Und weiter: Aus den 
Zweigen einiger Bäume rinnt 
Wasser. Fast unsichtbar ist 

das feingliedrig angelegte 
Röhrensystem. 

Mit diesem Fest in einer der 
schönsten Parkanlagen der Welt 
hat der Komsomol kulturelles 
Erbe sinnvoll in seine Veran- 
staltungen zum „Tag der 
Sowjetjugend“ einbezogen. 
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Ob bei den Kundgebungen, 
Aussprachen in den Betrieben, 
Kolchosen, Rayonkomitees, 

beim Seminar: Im Mittelpunkt 
des II. deutsch-sowjetischen 
Jugendfestivals stand immer 
unsere Verantwortung für den 
Frieden, die sozialistische und 
kommunistische Erziehung der 
Jugend, die höhere und 
qualitativere Erfüllung der Pläne. 
Wir spürten es bei allen 
Gelegenheiten: Das Wichtigste, 
das man unseren Delegierten 
entgegenbrachte, war das 
Vertrauen in die Jugend der 
DDR, daß sich das, was die 
Leningrader durchgemacht haben, 
nie mehr wiederholt. 

Oft sagten ältere Leute, die 

uns bei der Demonstration und 
den Meetings zuwinkten oder 
einfach auf uns zukamen und die 


Hände schüttelten nur ein 

Wort: Mir, Frieden. 

Aus keinem Munde, aus keinem 
Blick ein Vorwurf für das 
Geschehene, aber volle Zuver- 
sicht, sich auf uns verlassen 

zu können. 
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Die politische Arbeit des 
Komsomol wird weitgehend von 
einem „Zauberwort“ bestimmt: 
„Vier statt fünf.“ In jedem 
Referat, jeder Diskussion 

tauchte diese Zielstellung auf, 
den Fünfjahrplan in vier Jahren 
zu erfüllen. 

Diese Aufgabe ist zum bestim- 
menden Kriterium des sozia- 
listischen Wettbewerbs geworden. 
Es geht um exakte Arbeits- 
organisation, das Freimachen aller 
Reserven, um hohe Arbeitsmoral, 
Kontrolle der Verpflichtungen, 
sozialistische Rationalisie- 

rung. Es gehört zur Arbeiterehre 
eines jeden Komsomolzen im 
Betrieb, sich an dieser Bewegung 
zu beteiligen, um so mitzu- 
helfen, die Beschlüsse des 

XXIV. Parteitages der KPdSU: 
zu erfüllen. 


Leningrad ist eine pulsierende 
Stadt. Man hat unentwegt 


„# den Eindruck, als seien alle 


Menschen auf der Straße. 
Nun haben sicher die weißen 
Nächte das ihre getan, um 
Hunderttausende an den Ufern 
der Newa den Brückenaufzug 
nachts — oder besser morgens 
um zwei Uhr — miterleben zu 
lassen oder die Parkanlagen 
und den Newski-Prospekt zu 
bevölkern. 

Die meisten unserer Delegierten 
' waren zum ersten Malin der 
Sowjetunion und verglichen 
diese Völkerwanderung mit den 
abends doch ziemlich leeren 
Straßen unserer Großstädte. 
Von dieser aufgeschlossenen, 
freundlichen Atmosphäre der 
Viermillionenstadt Leningrad 
hat wohl jeder etwas mitge- 
nommen und inzwischen weiter- 
getragen: Die Friedensliebe 
seiner Einwohner, den Atem der 
revolutionären Geschichte, die 
Freundlichkeit der Menschen, 
die feste, unzerstörbare 
Freundschaft zwischen unseren 
Völkern, der Jugend, 
dem Komsomol und der FDJ. 
Von Leningrad kommt man nicht 
mehr los. 
ROLAND WUNDERLICH 
FOTO: MARTINA KAISER 


„Ein Jüngling liebt ein Mädchen, 
Die hat einen andern erwählt; 
Der andre liebt eine andre, 
Und hat sich mit dieser vermählt. 


Das Mädchen heiratet aus Ärger 
Den ersten besten Mann, 

Der ihr in den Weg gelaufen; 
Der Jüngling ist übel dran. 


Es ist eine alte Geschichte, 
Doch bleibt sie immer neu; 
Und wem sie just passieret, 
Dem bricht das Herz entzwei.” 


Das schrieb Heinrich Heine; man 
kann es überprüfen in seinem 
„Buch der Lieder“. Und zitiert 
ist es hier nicht allein, weil 

es mir gefällt, sondern Titel und 


Tenor eines DEFA-Filmes 
abgibt, der sich in Inhalt und 
Form so direkt wie denkbar an 
junge Leute wendet. Deshalb 
einmal etwas ausführlicher im 
Rahmen sonst üblicher Mini- 
Kritik. Er heißt: „Es ist eine alte 
Geschichte". Nun scheint mir 
die Geschichte selbst nicht 
sonderlich von Belang. Sie kommt 
so aus dem Alltag, dem Stu- 
dentenalltag und verfließt so 
wieder in den Alltag. Das ist 


freilich Absicht von Autor Hannes 
Hüttner (früherem Journalisten 
und jetzigem Mediziner) und 
Regisseur Lothar Warneke, die 
zusammen schon den ganz 
sympathischen Film „Dr. med. 
Sommer II“ gemacht haben. 
Schritte ins Leben, wenn man 
so will, läßt der Film erleben; 
Liebe und Enttäuschung, die 
Schwierigkeiten der Eingliederung 
junger Menschen in ein Leben 
der Selbstverantwortung. 
Flüchtig aufgefaßt, unaufdring- 
lich, am ehesten impressioni- 
stisch. Viel Philosophieren in 
Gesprächen. Ganz sicher reali- 
stisch gut erfaßte Gestalten in 
charakteristischen Situationen — 
aber auch schon Charaktere? 
Und: Erhebt sich das Gezeigte 
damit, so wahr es sich gibt und 
fraglos ist, nur einfach aus der 
Tatsache, daß es vorhanden ist, 
auch schon auf die Ebene des 
Verallgemeinernswerten der 
Kunst? Ist das Porträtieren des 
Augenblicks nicht ein bißchen 
wenig? Schreiben Sie doch mal. 
Mich würde interessieren, wie 
Sie das sehen. 

Ansonsten bringt der Monat 
manches Anspruchsvolle, viel 
Seh-Schule! Aus der Sowjet- 
union den zweiteiligen 70-mm- 
Farbfilm „Die Flucht“ nach Moti. 
ven aus verschiedenen Werken 
des Schriftstellers Michail Bulga- 
kow. Dieser Name allein wird 


allen, die seinen „Faust"- 
Versuch „Der Meister und 
Margarita” gelesen haben, 
“Anreiz genug sein, hinzulaufen. 
Es geht um Emigranten, weiß- 
gardistische Offiziere, bürgerliche 
Intellektuelle nach der Revo- 
lution. Ungewöhnlich tief werden 
hier Menschenschicksale aus- 
gelotet. Das sind Meisterwerke 
psychologischer Charakterzeich- 
nung. Schauspielernamen wie 
Uljanow, Batalow und Ludmilla 
Saweljewa (die Natascha aus 
„Krieg und Frieden“) weisen 
auf bedeutende Darstellungs- 
künste. 


Gleich noch einmal ganz seriös: 
„Das Ameisennest“ aus Ungarn. 
Inszeniert von einem Großen 
des Films, von Zoltän Fäbri, von 
dem wir erst kürzlich die ver- 
trackt-hinterhältige Tragikomödie 
„Die Familie Toth“ in den 
Kinos hatten. Diesmal geht es 
um Leben in einem Nonnen- 
kloster — Spiegel einer Welt im 
Kleinen, aber mit allen Leiden- 
schaften der großen Welt. 
Kenner wissen: Von Fäbri kommt 
kluge Kunst. Film zum Mit- 


denken. Und gleich weiter in 
diesem Text: Im Partisanen. 
milieu angesiedelt ist „Ein 
Atemzug. Liebe“ (Jugoslawien/ 
Italien). Aber das ist kein 


Abenteuerfilm. Das ist die kom- 
plizierte Geschichte, daß sich 
zwei Feinde lieben. Uraltes 
Thema in der Kunst. Es gibt 
schon die berühmte Tschuchrai- 
Verfilmung „Der 41.“ („Der 
letzte Schuß“) mit gleicher 
Fabel. Die Entdeckung des Men- 
schen und des Menschlichen im | 
anderen ist die große humani- 
stische Absicht dieses Films. 

In „Queimada“ (das ist eine 


Antillen-Insel) geht es mit Mar- 


lon Brando um Praktiken des 


Neokolonialismus. Die Schau 
und das Abenteuerliche finden 
viel Raum in diesem politischen 
Gleichnis aus Italien. 

Dazu zwei weitere DEFA-Filme: 
„Januskopf“ spricht von der Ver- 
antwortung des Wissenschaft- 
lers vor der Gesellschaft. 
Janus, das ist bekanntlich jene 
doppelgesichtige römische 
Gottheit, hier Symbol dafür, 
daß Wissenschaft sowohl dem 
gesellschaftlichen Fortschritt als 


} auch reaktionären Zielen dienen 


kann. Probleme moderner 


biologischer Forschüng stehen - 
zur Debatte. Ein Film, der sich 


in schwierigen Entscheidungs- 
'situationen künstlerisch zu 


behaupten versucht. 

Der Streifen „Reife Kirschen“ ist 
von Regisseur Horst See- 

mann im gleichen Stil wie vorher 
„Zeit zu leben“ und „Liebes- 
erklärung an G. T.“ inszeniert. 
Diesmal spielt’s unter Bauleu- 
ten — mit Günther Simon, in sei- 
ner letzten Filmrolle —, und j 
man stellt die komplizierte Frage 
nach dem Sinn des Lebens, will 
über Einzelschicksale das ganze 
Bild unserer Gesellschaft ein- 
pegeln. Mir scheint nicht in allem 
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Ki was man als Ant- 
worten anbietet. 
Diesmal nur Filme, die Tiefgang 
anmelden, aber das liegt 
schließlich an den Programm- 
gestaltern und nicht an 
Kino-Kalle 
P. S.: Und außerdem gibt's 
einen neuen de Funes-Film mit 
Balduin „Der Gendarm bum- 
melt“ sowie die... „Czardas- 
‚fürstin“ aus Ungarn. 


Zidnung: Kauslewdlmerfl- 


Endlich klappte der Anschluß, er 


sagte — mit müder Frauen- 
stimme: „Hier  Bremsenwerk. 
Guten Tag.“ 


Lukas hielt sich nicht bei den 
Höflichkeiten auf, er schoß gleich 


los: „Ich muß dringend den Kol- |” 


legen Tilampewitz sprechen“, 
sagte er. „Ich versuch’ schon seit 
einer Stunde durchzukommen ...“ 
Es knackte und surrte in der voöll- 
gestopften Telefonleitung. 

„Wen bitte?“ fragte das andere 
Ende. 

„Den Kollegen Tilampewitz, 
Reparaturschlosser", rief Lukas. 


„Kollegen Lampitz? Haben wir 
nicht.“ 

„Nein, Tilampewitz, gute Frau!“ 
„Lampe? Lampe? Wer soll denn 
das sein?“ j 4 
„Halt! Sind Sie noch da? - Den 
Kollegen Tilampewitz! Den Repa- 
raturschlosser! Ich bin Schrift- 
stellere und dringend mit ihm 
verabredet —“ 

„Jaaa, ich hör’ doch nicht schwer! 
Wenn Sie wenigstens seine 
Apparatnummer wüßten, Mann!" 
„Wieso denn? Er sagt, ihn würde 
jeder kennen im Werk. Wär’ 
immer auf Achse, selten in seiner 
Werkstatt.“ 

„Was denn für eine Werkstatt?“ 
„Herrgottnochmal, in der Repara- 
turwerkstatt. In diesem Draht- 
käfig, wissen Sie doch.“ 

„Höre ich recht: Drahtkäfig? Hier 
ist das Bremsenwerk, nicht der 
Tierpark!“ 

„Nein, 'nein, nicht auflegen! Ger- 
hard Tilampewitz —" 

„Ja, ja. Aber ich kenne hier kei- 
nen Tilewitz oder so... Warten 
Sie mal, ich werde Timpe fragen, 
der kennt hier alle.” 

„Ja, Timpe, das ist er doch“, 
schrie Lukas aufgeregt. „Timpe!“ 
„Warum sagen Sie das nicht 
gleich? Moment, ich rufe ihn 
aUss.u” 

Timpe, wie er von allen genannt 
wurde, hatte als Monteur für 
Lokomotivbremsen schon auf 
allen größeren Bahnhöfen der 
Republik gearbeitet. 

„Da denkst du wohl an Fahrrad- 
bremsen, was? Nix Fahrrad!“ 
Lukas hatte aber doch an Fahr- 
radbremsen gedacht, denn so im 
Prinzip wäre alles, was bremst, 
irgendwie Hebel, der herunter- 


gedrückt wird, um einen Brems- | 
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belag auf das Rad zu drücken 
und dessen Umdrehung zu dros- 
seln. „Mann, du Eierkopp“, sagte 
Timpe, „kannst ja mal versuchen, 
eine Lok mit einer Fahrradbremse 
anzuhalten!“ 

„Die Lokbremse muß eben ent- 
sprechend größer sein“, vertei- 
digte sich Lukas. 

„Größer sein!" Timpe wollte sich 
ausschütten vor Lachen. 


Timpe holte Lukas beim Pfört- 
ner ab. Er führte ihn in die 
Druckregler-Montage. Hier war 
„ein Ding“ passiert, und Lukas 
wollte das Ding an Ort und 
Stelle kennenlernen. Die Jungen 
hatten einmal beiläufig darüber 
geschimpft, so wie sie nach Feier- 
abend immer mal schimpfen, um 
den überschüssigen Dampf abzu- 
lassen bei ein paar Bierchen in 
der „Gulaschhütte" — Betriebs- 
klatschh wenn man will. Jeden- 
falls hatte. Lukas die Ohren ge- 
spitzt und sich für die folgende 
Woche mit Timpe verabredet, der 
ihm alles zeigen sollte. 

Timpe sagte: „Nu fall mal nicht 
| gleich aus’m Anzug, hier gibt’s 
A| noch ganz andere Dinger!“ 
Am ersten Tisch in der Montage 
saß Hübscher, eigentlich hieß er 
Hübschmann, aber die Mädchen 
wollten ihn lieber so. Hübscher 
saß tief gebückt und hämmerte 
kleine Schildchen an die fertigen 
Druckregler. Von dem „Ding“ 
wollte er nichts mehr wissen. 
Hübschers Jugendbrigade hatte 
| im Vormonat einen erheblichen 
Planrückstand bei der Montage 
von Druckreglern, weil die in 
anderen Abteilungen des Werkes 
bearbeiteten Einzelteile des Reg- 
lers nicht termingerecht zugelie- 
fert worden waren. Die Jungen 
hatten daraufhin, gegen Monats- 
ende, als nach dem „Krachschla- 
gen“ von Hübscher der Abtei- 
lungsleiter höchstpersönlich den 
Nachschub organisierte, alles auf 
eine Karte gesetzt und innerhalb 
von nur drei Tagen versucht, den 
Rückstand auf eigene Faust wett- 
zumachen. Sie schliefen in einer 
Ecke der Montagehalle auf Stroh, 
spielten Skat in den Pausen, lie- 
Ben sich das Essen bringen und 
montierten unentwegt. Trotz ihrer 
heimlichen Überstunden blieben 
sie noch 50 Regler von den aus- 
stehenden 300 schuldig. Damit 
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waren sie auch schuldig in den 
Augen der Werkleitung: Sie er- 
hielten einen Verweis wegen 
nicht genehmigter Überstunden. 
„Hätten wir alles geschafft, 
hätten sie uns trotz der schwar- 
zen Überstunden prämiert, 
kannste Gift drauf nehmen“, 
meinte Hübscher und blickte den 
aufgeregten Lukas an, um einen 
weisen Schluß zu ziehen: „Erfolg 
.is’ eben alles!" sagte Hübscher. 
Lukas war höllisch empört: „Ge- 
gen diesen ungerechten Verweis 
müßt ihr etwas unternehmen! 
Das darf man sich nicht gefal- 
len lassen! Los, wir schreiben 
einen Brief an die Werkleitung !" 
„Klar, warum nicht gleich an die 
UNO?“ muffelte Hübscher. Timpe 
grinste. Es schien ihm riesiges 
Vergnügen zu machen, wie der 
heilige Eifer von Lukas an der 
dicken Haut Hübschers abprallte. 
„Wechselfließreihe”, sagte Hüb- 
scher das Stichwort. 
Lukas machte ein 
Gesicht. 


„Na ja, jetzt is’ Schluß mit der 
Gammelei“, erklärte Hübscher, 
„wir machen eben ’'ne Wechsel- 
fließreihe uff, basta, da wird 
vormöntiert, je nachdem, wie die 
Teile anrollen, und jeder mon- 
tiert alles, nicht bloß einer 
monatelang die oder die eine 
Schraube. Wir haben es als Vau- 
Vau eingereicht. Wechselfließ- 
reihe, kapierste denn das nicht?“ 
Nach Feierabend verschleppte 
Lukas den Timpe in die 
„Gulaschhütte“, er sollte ihm 
„alles“ erklären. Lukas verstand 
knapp die Hälfte von dem fach- 
lichen Kram, aber er sagte: „Ihr 
seid Sozialisten! Ihr laßt euch 
nicht unterkriegen, ihr macht eine 
Wechselfließreihe auf, statt um 
die Schlipse zu jammern, auf die 
man euch getreten hat." 


Timpe machte große Augen, seine 
Augen waren grünlich, aber mehr 
ins Graue, oder umgekehrt, 
überhaupt von wechselndem 
Farbton wie ein wetterwendisches 
Meer. 

„Du bist ’n Spinner, Lyriker“, 
antwortete Timpe. „Wir wollen 
doch bloß, daß unsere Arbeit 
flutscht. Kannst du dir nicht den- 
ken, wie, daß man Spaß an sei- 
ner Arbeit braucht? Und daß es 
eine riesengroße Scheiße ist, 


dummes 
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wenn die Teile so unregelmäßig 
rankleckern. Und außerdem wol- 
len wir verdienen, ach, Quatsch, 
nicht bloß außerdem. Mit Erzie- 
hung-zur-Liebe-zur-Arbeit kom- 
men uns die andauernd, die hier 
im weißen Kittel rumfegen und 
immerzu irgend etwas ankurbeln 
und mobilisieren wollen, aber die 
Teile kommen doch nicht heran.“ 
„Die Teile, immer die Teile!" 
schimpfte Lukas. 


„Du Eierkopp", sagte Timpe, „be- 
stellste noch eins oder nicht?“ 
Lukas bestellte noch Bier, und 
Timpe sagte: „Wenn du schon 
immerzu was hören willst von mir, 
also dann hör mal zu, was Timpe 
für'n dicker Sozialist ist... Be- 
stellt man gleich zweie für mich!“ 
Timpe nahm noch einen langen 
Schluck, rülpste provozierend und 
erzählte: „Paß uff, neulich sollte 
ich nach Magdeburg fahren, dort 
war 'ne alte Diesel-Bremse im 
Eimer, aber sie brauchten ihre 
Lok für die Zuckerrüben. Na 
schön, sagte Timpe, aber sonn- 
tags? Kinnings, ich hab Familie, 
und meine Frau hat 'dieses 
Frauenkommü ... dings, weißt 
schon, gelesen, und ich hab da 
auch noch meine kleine Sabine 
und außerdem die Berliner Fest- 
tage im Heimleuchter, jeder 
zweite Herzschlag ist Kultur. — Bis 
sie mich überzeugten: Mit Extra- 
prämie und Zuschlägen. Also los 
-— erster Klasse natürlich, wie 
sich das für einen ordentlichen 
Monteur gehört. Deine Schuld, 
warum biste Lyriker geworden, 
für einen guten Monteur zahlt 
der Betrieb noch ganz andere 
Touren, wirst gleich sehen. 


Komme an da unten, mitten- 
mang die Zuckerrübenkampanje. 
Ich baue die alte Wumme aus, 


wirklich wahr, ’ne ganz veraltete 


Hydraulik. Was sehe ich? Kolben 
gerissen. Woher einen neuen? 
Veralteter Standard. In ganz 
Magdeburg und Umgebung kei- 
ner aufzutreiben. Sozialist Timpe 
sagt: Leute, der Frieden muß er- 
halten werden, klarer Fall, aber 
der Kolben hat'n Riß, da ist 
nichts zu machen. Ich könnte erst 
morgen wieder an unser Lager 
heran und euch so ein Ding raus- 
suchen, aber morgen wartet 'ne 
Stahlwerks-E-Lok in Hennigsdorf 
auf mich. Ich laß euch den Kol- 


ben herschicken, den kann jeder 
Stift einbauen. — Mann, die 
haben Gesichter gemacht, als 
wenn alle Zuckerrüben verfaulen 
müßten, bloß weil sie einen 
Tag warten sollten. — Da war so 
’'ne süße blonde Zuckerrübe da- 
bei, Listenschreiberin "oder so 
'was, ich wäre gern mit ihr 
abends in dieses spanische Bar- 
dings reingegangen, was sie da 
in Magdeburg in ihrer internatio- 
nalen Hotelfabrik haben — aber 
ohne Kolben war meine Zeit ab- 
gelaufen. Timpe packt also seine 
Sachen zusammen. Der nächste 
Zug fuhr in drei Stunden... 


Kurz und gut, ich bin doch nicht 
losgekommen, die blonde Zuk- 
kerrübe und so ein dicker Mei- 
ster, die haben mich so lange 
genervt, bis ich gesagt. habe: 
Also gut, ich mach’s. Aber eure 
Firma muß zahlen, nämlich die 
Taxe. — Sozialist Timpe wie Graf 
Koks mit der Taxe nach Berlin. 
Und hin und zurück für hundert- 
zwanzig Mark, was kost' die 
Welt! Zwei Stunden Autobahn, 
zum Einschlafen. Dann: Taxe 
kommt an vorm Werk. Timpe 
sagt: Warten Sie hier, Chef, bin 
gleich wieder da, hab nur 'n 
Hammer liegen lassen, dann 
kann’s zurückgehen nach Magde- 
burg. — Der hat vielleicht geguckt, 
denn er war ja kein Dienstwagen 
und ich kein Generaldirektor. 
Timpe zum Betriebsschutz, aber 
der alte Revolvermann sagt: Nix 
da, mein Junge, den Schlüssel 
kriegt nur der Lagerchef, oder 
du mußt eine Vollmacht 
haben... Heiliger Bimbam, der 
Lagerchef wohnt in Zeuthen drau- 
Ben! Der Betriebsschützer war 
nicht zu überzeugen, nicht mit 
Arbeitsmoral, nicht mit Plange- 
fahr, nicht mit Wodka-Verspre- 
chen. Was tun? sprach Lenin, 
und Timpe hintenrum übern 
Zaun. Was ist ein Schloß für 
einen richtigen Schlosser? Mal 
scharf draufgucken, Sesam 
öffne dich, und Timpe war drin. 
Ohne Genehmigung. Ohne Mate- 
rialschein. Deshalb ging's auch 
so schnell. Den Kolben vom 
Regal — zuerst den, dann mich 
übern Zaun geschmissen und rein 
in die Taxe: Also, Chef, zurück 
nach Magdeburg ... 


In zwei Stunden war dann alles 


geschafft, stop, die Fahrzeit da- 
zu: in fünf Stunden — Anfahrt 
und Ausbauen dazu macht 
summa summarum zehn Stunden, 
daß du Bescheid weißt. Jeden- 
falls funktionierte das Bremschen 
wieder wie ein Blitz auf Schlitt- 
schuhn. Die kleine blonde Zuk- 
kerrübe war mir nicht mehr von 
der Pelle gegangen: Wollen Sie 
Tee? Soll ich Ihnen 'ne Bock- 
wurst holen? Ich mache Ihnen 
gleich warmes Wasser zum 
Waschen, ja? — Aber wie ich 
fertig bin, sagt sie, sie wäre ver- 
lobt, und ihr Verlobter würde auf 
Medizinmann studieren, so sind 
eben die Weiber. Aber die Jun- 
gens da in Magdeburg haben 
sich mächtig gefreut, alles was 
recht ist. Der Dicke, der Meister, 
hat gemeint, ich hätte sie ange- 
spornt, glaubste so "was! Er hat 
auch wieder von Bewußtsein er- 
zählt, ohne das geht's eben 
nicht. Müde und kaputt in der 
Nacht wieder zu Hause — ins- 
gesamt dreizehn Stunden auf 
Achse — meine Frau hatte sich 
vor Wut die verdammten Locken- 
wickler angesteckt, na schön. 
Und dann in der nächsten Woche 
das dicke Ende: Großes Hallo, 
Kollege Tilampewitz wegen ge- 
waltsamer Öffnung des Lagers 
und nicht genehmigter Entnahme 
von Ersatzteilen öffentlich kriti- 
siert und im Verwaltungsflur ans 
schwarze Brett gebammelt, natür- 
lich mildernde Umstände wegen 
bloß falscher Methode für eine 
an sich gute Sache. Und dann, 
paß auf, dann gab’s noch einen 
Brief vom Werkleiter: Kollege 
Tilampewitz wegen vorbildlicher 
Arbeitsmoral bei Sonntagseinsatz 
prämiert, was sag’ste nun? Be- 
wußtsein muß sein und Disziplin 
muß sein und Planerfüllung und 
die richtige Methode dazu und 
alles auf einmal, nämlich syste- 
matisch, und alles unter einem 
Hut, auch unter Timpes kleiner 
Konsumrinde. Was bin ich denn 
da: kleiner Sozialist mit'n paar 
gelernten sozialistischen Sprü- 
chen? Oder was zieht mehr: 
Bewußtsein oder Geld???" 


Lukas freute sich, und er lachte 
leise, anstatt, wie von Timpe 
offenbar erwartet, an der Beleh- 
rung zu kauen. Sah aber keinen 
Grund zu triumphieren, da er 


nun doch recht bekommen habe. 
Denn eigentlich hatte nur das 
Leben recht bekommen, dieses 
verrückte schöne Leben, das viel 
bunter ist als manche unserer 
farblosen Vorstellungen darüber. 
Es war eine Weile still zwischen 
ihnen, dann sagte Lukas: „Hör 
mal, Timpe, die Prämie — schön 
und gut — aber du hast es doch 


"nicht allein ihretwegen getan, so 


arm bist du doch nicht.“ 

„Für ’'ne Prämie kannste mich 
jede Woche einmal ans schwarze 
Brett bammeln! Gib’s auf, Volks- 
dichter, oder geh zur Heils- 
armee!“ . 

„Und für das bißchen Geld hast 
du dreizehn Stunden Freizeit zu- 
gesetzt, einen Kolben geklaut, 
Strafe auf dich genommen, deine 
Frau verärgert, dein Kind ver- 
nachlässigt, alles bloß für das 
bißchen Geld?" 

Timpe ärgerte sich. 


„Also weißte, jetzt fällst du mir 
auf den Trichter!" sagte er. 
„Mann, Zuckerrübenkampanje! 
Zucker is’ knapp! Weil ihr Lyriker 
zuviel davon braucht... Mensch, 
man kann doch die Kumpels da 
unten auch nicht sitzen lassen!" 
Nun triumphierte Lukas doch, er 
brüllte aus lachendem Mund: 
„Timpe, du hast dich entlarvt! 
Du bist dir ins eigene Garn ge- 
gangen... Du großer, großer 
Eierkopp, und zwar mit Be- 
wußtsein |“ 

Timpe war still. Es schien, als ob 
er scharf nachdenken müsse, 
aber es fiel ihm nichts anderes 
ein, als eine leise Entgegnung, 
er sagte, schwach vor Einsicht: 
„Du Straußeneierkopp!" 


Dann starrte er mit gerunzelter 
Stirn in sein Bierglas und merkte 
noch nicht einmal, daß es 
lange leer war. 


schon 


Ü ZEICHNUNGEN: HANS TICHA 


UM WEN ES GEHT? „Komets“, „Simultan“, „Meteor“, „Non plus ultra“. 5000 Ama- 
teurtanzkapellen schlagen, blasen, zupfen allwöchentlich auf irgendeinem Podium 
in irgendeinem Tanzsaal unserer Republik den letzten Hit aus dem englischen 
Königreich oder aus der Beatkiste unserer Ätherwellen. Mehr als 15000 junge 
Musiker lassen also, bei etwa 40 Titeln pro Combo, 200.000 Tanztitel los. Das sind 
200000 Möglichkeiten, ein Publikum, das in die Millionen geht, gut oder schlecht 
zu amüsieren und seinen Geschmack zu beeinflussen. Nicht gerechnet die Veran- 
staltungen der Profis, die an Zahl noch größer sind, die Diskotheken, die Tanz- 
musikkonzerte... Da kann einem schon Angst und Bange werden, wenn man als 
Ratsabteilung oder als Arbeitsgemeinschaft für Inhalt und Form dieser wöchentlich 
wogenden Welle verantwortlich zeichnet. Da kann man schon mal ins Administrie- 
ren verfallen, wenn sich die Combos beim Abrechnen und den Titellisten allzusehr 
aufs Schummeln verlegen. Kann man das? 

Kurt Hager forderte auf dem 6. Plenum der SED ein Klima des Gebrauchtwerdens 
für Kunstwerk und Künstler, gleich auf welchem Gebiet. Dazu gehören kamerad- 
schaftliche Beratungen, differenzierte Fördermaßnahmen, Erfahrungsaustausch und 
ein großes Verständnis für alle Probleme und Bedürfnisse, die sich besonders bei 
der Jugend nicht immer nur nach den Vorstellungen älterer Beamten entwickeln. 
Eben diesem Klima, das wir auch auf dem Gebiet der Tanzmusik brauchen, weil es 
der vom VIII. Parteitag umrissenen Entwicklung entspricht, möchte Platten-Paule, 
möchte Neues Leben mit dieser Diskussion dienen. 


Wenn 
am 
Samstagabend... 


ZUM BEISPIEL LIESKAU. Matthias 
Nilius hatte ich auf einer Bera- 
tung in Dresden kennengelernt, 
die von der FDJ geführt wor- 
den war. Diskussionsthema: Wie 
kommen die Amateure über die 
Rampe, zu deutsch: wie sollten 
ste sich beim Auftritt benehmen, 
una anziehen, damit man sie nicht 
für irgend jemand, sondern für 
dufte junge Leute hält, die auf 
diesem Sektor sozialistischer Kunst 
etwas zu sagen haben. 
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Werden Matthias und seine „Non 
plus ultra-Combo“ nun grundsätz- 
lich umlernen müssen? 

„Das nicht“, sagt er. „Wir haben 
uns von Anfang an darum be- 
müht, nicht hochnäsig zu tun oder 
vielleicht betont poppig, bloß da- 
mit einige im Publikum ihre 
Freude haben.“ Und mit den Pro- 
portionen zwischen Westbeat und 
unseren Titeln kommen die fünf 
aus Halle ohne Schmu zurecht, 
was ja wohl woanders noch ein 


Problem ist. Wenn nicht gerade 
ein ganz aktueller Heuler gespielt 
wird, kann normalerweise im 
Parkett schon niemand mehr 
unterscheiden, ob über eine gute 
ausländische Melodie improvisiert 
wird oder ob z.B. einer der fünf 
eigenen Titel erklingt. „Wichtiger 
finden wir, daß jede Gruppe ent- 
sprechend ihrer Besetzung einen 
eigenen Stil findet“, meint Klaus- 
Dieter, der Drummer. Mehrere in 
der Combo komponieren. Mat- 


Wem.’ 


L 
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thias arbeitet in einem Zirkel 
komponierender Arbeiter mit, alle 
haben mehrjährigen Instrumen- 
talunterricht oder Musikschule 
oder Konservatorium. Hauptberuf- 
lich sind vier der fünf frischge- 
backene Facharbeiter in den ver- 
schiedensten Berufen, einer lernt 
noch. Normale, kluge Burschen 
also, die einmal wöchentlich wie 
besessen probieren und die an die 
vier-, fünfmal monatlich am 
Samstagabend zum Jugendtanz 
aufspieien. Für ganze 50 Mark 
pro Nase, «manchmal für 60. Die 
eigene Technik, die sie sich damit 
zusammengespart haben, 
einen Wert von 12 000 Mark. Das 
nur" nebenbei, weil ja manche 
glauben, die Amateure verdienen 
sich am Samstagabend eine Villa 
in Ahrenshoop. 

Ansonsten verlief der Tanznach- 
mittag in Lieskau, wo ich den 
„Non plus ultras" auf die Saiten 
fühlte, so wie überall, Die Muttis 
hinter der Biertheke hielten sich 
die Ohren zu, der Wirt war mit 
den verkauften Karten (2,60 M) 
zufrieden, die Fans lauschten 


“. mehr als sie tanzten, denn von 


der Bühne herab kam nicht nur 
laute, sondern auch gute Musik. 
Nur Beifall ist leider ganz und 
gar aus der Mode gekommen. 
„Nur beim Konzert wird ge- 
klatscht“, berichtet Axel. Aber das 
trauen sich die Fünf vorläufig 
nicht zu. Nein, Bescheidenheit 
brauchen sie wirklich nicht erst 
zu erlernen. Und auf die Frage, 
ob sie in den sechs Monaten 
ihres Bestehens schon mal Ärger 
mit dem Publikum hatten oder 
Schererei mit einer „Behörde“, 
antworteten sie im Brustton der 
Selbstverständlichkeit: „Nö, war- 
um auch!“ 


DAS ALLGEMEINE ANSEHEN. 
„Zuständig“ für die Amateure 
sind die Bezirks- und Kreisarbeits- 
gemeinschaften. In ihnen sitzen 
und schwitzen neben Vertretern 
der Gruppen vor allem Mitarbei- 
ter der Räte und Kreiskulturhäu- 
ser. Aber gerade in den Kreis- 
arbeitsgemeinschaften, wo die 
konkrete Arbeit gemacht werden 
müßte, wo der Kontakt zwischen 
und zu den Musikern am engsten 
sein könnte, klappt es nicht so, 
wie es sich die Amateure erträu- 
men. Für ihren und unseren Ge- 
schmack wird dort noch zu viel 
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hat- 


mißtrauisch „abgesichert“ und 
bürokratisch kontrolliert. Man 
streitet mit den Musikern um 


Finanzen und um Haarlängen 
statt um die Qualität der Musik 
und um die gemeinsame Verant- 
wortung für diese Qualität. Vom 
„Freund und Helfer“ der Ama- 
teure ist in einigen Fällen nur 
der Polizist geblieben. Und das 
ist nicht gut. 

Gleichfalls aufschlußreich scheint 
mir die Erfahrung, die viele Ama- 
teure machen, wenn sie sich um 
vertraglichen Kontakt zu einem 
volkseigenen Großbetrieb bemü- 
hen. Von offenen Armen kann 
keine Rede sein. Für einen Kul- 
turhausleiter oder eine BGL ist 
es ja einfacher, von irgendwoher 
eine Gruppe zu engagieren und 
um Mitternacht mit dem Scheck 
auch die Verantwortung loszuwer- 
den, als kontinuierlich mit den 
jungen Leuten zusammenzuarbei- 
ten. Tanzmusik bleibt für viele 
eben ein heißes Eisen, von dem 
man lieber die Finger läßt, ein 
notwendiges Übel der Über- 
gangsperiode sozusagen, Tat- 
sächlich aber leisten die jungen 
Musiker eine gesellschaftlich an- 
erkennenswerte Arbeit. Sie haben 
sich ein schöpferisches Hobby ge- 
wählt, das sie voll ausfüullt und 
dem sie viele Stunden ihrer Frei- 
zeit widmen, das Talent und Aus- 
dauer verlangt. 

Man braucht sich nicht zu wun- 
dern, wenn manche Musiker bei 
der beschriebenen Mißachtung 
ihrer Arbeit zu eigenwilligen und 
ungeeigneten Mitteln der Vertei- 
digung greifen. Wenn sie lieber 
außerhalb ihres Kreisgebiets auf- 
treten, wo sie sich unbeobachtet 
fühlen. Wenn sie mit „zwei Ge- 
sichtern“ kommen, eins fürs Tanz- 
publikum und eins für die Kon- 
trolleure. Wenn sie Abgehörtes 
als Eigenkompositionen verkau- 
fen oder nach Art der Krämer 
ihre Abrechnungen ausführen. 
Ungeeignete Mittel in der Tat, 
meine ich. Auch ungesetzliche! 
Daß es zwischen Musikern und 
gesellschaftlichen Institutionen 
auch zu einem guten Verwandt- 
schaftsverhältnis kommen kann, 
beweist die Leipziger Praxis. Hier 
gibt es seit Jahren „Treffs der 
Amateure", in denen jeweils eine 
andere Combo musikalischen Dis- 
kussionsstoff liefert und wo inhalt- 


liche und organisatorische Pro- 
bleme debattiert werden. Hier 
gibt es Kapellenleiterschulungen 
und langfristige Weiterbildungs- 
pläne. Hier übernimmt es die 
Arbeitsgemeinschaft, die Musiker 
mit schreibenden Arbeitern oder 
Singeklubs zusammenzuführen 
und sogar Patenschaften zu Be- 
rufsmusikern werden vermittelt. 
Aus solcher Fülle ständiger kon- 
kreter Arbeitskontakte lassen sich 
dann auch Wettbewerbe entwik- 
keln, wird eine erzieherisch-ideo- 
logische Arbeit möglich, Vier 
Tanzmusikgruppen konnten den 
Titel „Hervorragendes Volkskunst- 
kollektiv“ erringen, zehn andere 
erhielten Auszeichnungen. Die 
Mehrzahl der Musiker ist dem 
Anliegen „ihrer“ Arbeitsgemein- 
schaft aufgeschlossen und von 
sich aus an der Weiterbildung 
interessiert. 1970/71 sind hier ın 
Leipzig 25 Eigenkompositionen 
als Notenblätter und Hefte er- 
schienen — ebenfalls eine Leistung 
der Arbeitsgemeinschaft, die uns 
aus keinem anderen Ort zu Ohren 
kam. Und um das Maß voll zu 
machen: In mehreren Schülerkon- 
zerten stellen sich einige Leipzi- 
ger Gruppen direkt ihrem Publi- 
kum und nehmen im Rahmen des 
Lehrplans Einfluß auf die musika- 
lischen Interessen und Ansichten 
ihrer fünfzehnjährigen Zuhörer. 
NUN ABER ZUR SACHE SELBST, 
zur Musik. Die zentrale Tanz- 
musikkonferenz dieses Jahres hat 
endlich und deutlich darauf hin- 
gewiesen, daß es eine DDR- 
eigene sozialistische Tanzmusik 
unabhängig von allen internatio- 
nalen Tendenzen nicht geben 
kann. Es gehe vielmehr um eine 
Verbindung fortschrittlicher, ge- 
haltvoller internationaler Strö- 
mungen mit den Bedürfnissen und 
neuen Traditionen, die in unserer 
sozialistischen Gesellschaft wach- 
sen und die nicht als abstrakte 
Zutat, sondern durch das Können 
und das gesellschaftlich aufge- 
schlossene Bewußtsein der Auto- 
ren und Interpreten in die Musik, 
auch in den Beat, eingeht. 
Unter diesen Autoren und Inter- 
preten spielen die Amateure, 
finde ich, durchaus keine geringe 
Rolle. Vielleicht sogar haben sie, 
die ja Musik nicht berufsmäßig 
und nicht routiniert betreiben, 
sondern in den Kollektiven der 


Arbeiter, der Lehrlinge, der 
Schule fest verankert sind, eine 
recht gewichtige Aktie an diesem 
Eigenen in unserer Tanzmusik. 
Vorausgesetzt natürlich, sie sind 
bereit diese Verantwortung ernst- 
haft mitzutragen. "Vorausgesetzt 
auch, die Kollegen nehmen im 
Arbeitskollektiv Anteil an den Sor- 
gen und der Entwicklung „ihrer“ 
Musikusse. 

Zu .der 
z.B., daß die eigenen Titel, die 
besonders in den jungen Combos 


nicht einmal selten sind, auch‘ 


wirklich gespielt werden, Dazu 
gehört, daß man sich „Weder im 
Spiel noch in den Eich 
mit Wurstelei zufrieden gibt („Wir 
werden ja nur im Urlauberorten 
eingesetzt"), sondern ernsthaft 
arbeitet. Dazu zählt eih Auftritts- 
bild, das den ungeschriebenen 
Gesetzen der Bühne genügt. Un- 
geschrieben deshalb, weil ande- 
rerseits niemandem gestattet sein 
sollte, Kleidung oder HaarseiMitt 
oder Lautstärke einer Combo dem 
persönlichen Geschmack unterzu- 
ordnen. Etwa so: Ich trage schon 
seit 1930 Fasson, also gibt es auf 
meiner Bühne keine langen 
Haare. Ich liebe das Einheitliche, 
also trete ich dagegen auf, daß 
die’ Gruppe xy „bunt“ auf die 
Bühne kommt. Auch die Laut- 
stärke darf eigentlich einzig und 
allein durch den Maßstab be- 
grenzt sein, ob die Musik noch 
als Musik oder als ein über- 
steuertes Klirren aus den Laut- 
sprechern quillt. 

Unsere Erfahrungen besagen, 
daß die meisten Gruppen durch- 
aus bereit sind, solche Verant- 
wortung zu tragen. Sie mischen 
Eigenes, meist wirklich Originel- 
les, 
folgstiteln (wobei sie von den 
unterschiedlichen Wünschen der 
Zuhörer abhängig sind), sie ver- 
suchen, durch eine bewußt gestal- 
tete Programmfolge die Stimmung 
und den Ablauf des Abends zu 
planen, und sie achten in deı 
Mehrzahl auch auf ein im Rah- 
men der jungen Mode gepflegtes 
Äußeres. 

Daß sie dabei oft die Rechnung 
ohne den Wirt machen, dem es 
mehr um Bier als um Musik geht, 
steht auf einem anderen Blatt. 
Und daß man von fünf jungen 
(oft blutjungen) Musikern nicht in 
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Verantwortung gehört 


mit den ausländischen Er- 


fünf Stunden eine ideologische 
und ästhetische Erziehungsarbeit 
verlangen kann, die andere In- 


stitutionen und Vater und Mutter 


in 15 Jahren nicht zuwege ge- 


bracht haben, dürfte wohl ein- 
leuchten. Leuchtet aber nicht 
immer, 


So bleibt die Tatsache, daß sich 
die Urteile und Forderungen 
„oben“ in Berlin und „unten“ im 
Kreis recht deutlich voneinander 
unterscheiden. Einige Verantwort- 
liche in den Kreisen oder im 
Klubhaus haben Sich statt der 
Fähigkeit zu dynamischer Urteils- 
entwicklung ein bedenkliches Be- 
harrungsvermogen, zugelegt und 
beobachten mißtrauisch, wie die 
Kollegen in Adler$hof und beim 
Rundfunk die staatlichen Anre- 
gungen im die Praxis umsetzen. 
Sie beschweren sich geradezu, 
daß ihnen DT 64 und die Sendun- 
gen des DDR-Fernsehens „was 
Auftreten und Inhalt der Veran- 
staltungen betrifft" die ganze 
grobgeschnittene Erziehungsarbeit 
vermasseln! 

Einige, die bis hierher gelesen 
haben, werden bemerken, daß 
sich Platten-Paule und das 
Jugendmagazin mit seinem Dis- 
kussionsbeitrag auf die Seite der 
Musiker und der Tanzbedürftigen 
schlägt. Sie werden fragen, obvich 
denn übersähe, daß etliche Ama- 
teure keine Spur von diesem Ver- 
antwortungsbewußtsein tragen, 
von dem die Rede war. Daß es 
Verstöße gegen Disziplin und 
Gesetze gäbe. Daß sich viele 
Musiker gar zu gerne vom Publi- 
kum ins absolut westliche Gefilde 
abtreiben lassen usw. usf. 

Ich übersehe keineswegs. Aber 
ich bin dafür, alle Probleme der 
Qualität oder Moral nicht ober- 
lehrerhaft anzupacken, sondern 
gemeinsam mit den Musikern, 
die unsere Verbündeten sind, 
wenn es um die künstlerisch- 
ästhetische Erziehung und um 
geschmackvolle, uns gemäße Un- 
terhaltungsbedürfnisse Jugend- 
licher geht. Mit „uns“ meine ich 
vor allem die FDJ, die leider bis- 


lang in vielen Kreisen .eine zu ge- 
ringe Rolle auf diesem Sektor 
spielt. FDJ-Leitungen, die doch 


auf dem Gebiet der Singebewe- 
gung so beispielhafte Erfolge 
verbuchen konnten, haben sich 
lange in puncto Tanzmusik und 


Beat unsicher zurückgehalten. Be- 
strebungen, hier schleunigst auf- 
zuholen, werden sicher von allen 
Amateurgruppen begrüßt. 

ALSO NOCH EINMAL ZUM MIT- 
DENKEN: 

@® Warum finden sich Manche 
so schwer damit zurecht, daß die 
Tanzmusikpraxis eine ernstzuneh- 
mende, kulturpolitisch wichtige 
Sache ist, durchaus persönlich- 
keitsbildende Kraft hat und ein 
wesentliches Feld künstlerischer 
Selbstbetätigung darstellt? 

® Wann nehmen das Ministe- 
rum für Kultur und der Kom- 
ponistenverband die Verantwor- 
tung wahr, die besten Erfahrun- 
gen und den besten Leitungsstil 
in den Bezirks- und Kreisarbeits- 
gemeinschaften für Tanzmusik | 


verbindlich zu verallgemeinern? r 


® Kämen wir mit der Qualität 
i 


unserer Tanzabende nicht besser 
| | 


u 


S 


voran, wenn statt Administration 
eine feinfühlige, differenzierte Zu- 
sammenarbeit mit den Musikei 
zum allgemeinen Leitungsstil er- £, 
hoben würde? f 
@® Welche Möglichkeiten gibt es,’ 
den DDR-Titeln und den Eigen- 
kompositionen der Gruppen auf 
den Tanzabenden stärkeres Ge- 
wicht zu verleihen? 


@® Weshalb entwickeln manchog 
Coömbos zwei Gesichter? Weshalb 
wenden einige Gruppen unlau- 
tere Mittel an und schaden’ da- 
mit dem Ansehen ihrer Mitstrei- 
ter? 

® Überspitzen wir die Qualitäts- 
forderungen an die Gruppen 
oder, wenn nicht: reichen die vor- 
handenen Weiterbildungsmöglich- 
keiten aus? 

@® Wie lassen sich die mehrjäh- 
rigen Erfahrungen und E.folge 
der Singebewegung für die Ama- 
teurtanzmusik verwerten? 


® Wer ist für das Niveau und 
den Ablauf eines Tanzabends 
verantwortlich? Die Combo? Der 
Veranstalter? Der ABV? Die HO? 
Das Publikum? 


Platten-Paule eröffnet also die 
Diskussion. Schreiben darf jeder, 
der schon mal ein Sohle aufs 
Parkett gelegt hat oder der sich 
sonstwie durch meinen Diskus- 
sionsbeitrag angekratzt fühlt. 
Daß dies der Fall ist, wünscht Ihr 
Amateur, der 

PLATTEN-PAULE 


Irgendwie schafft Barbara Dane 

es immer, überall zu sein — 

oder zumindest überall dort, wo 
etwas los ist: Ich traf die damals 

so schlanke blonde Sängerin 

zum erstenmal in Prag bei den 
ersten Weltfestspielen der Jugend — 
und zum zweiten Mal vor wenigen 
Monaten beim Festival 

des politischen Liedes in Berlin. 
Inzwischen war die Detroiterin 

- nun eine sehr junge Oma — 
zwar nicht mehr so blond und 
schlank, doch hatte sie an Per- 
sönlichkeit gewonnen. Von Japan 
bis zur BRD, von England bis Kuba, 
und in fast jeder Ecke der USA 

war die bekannte Sängerin 

schon zu hören. 

„Wo etwos los ist" — das bedeutet 
für verschiedene Leute ganz 
verschiedenes. Für manche — wenn 
sie an die USA denken - vielleicht 
exotische Nachtklubs. Nun, auch 
dort war Barbara Dane zu finden — 
als Blues-Sängerin. Und sie hatte 
Erfolg, obwohl sie sich 

außer dieser schlafraubenden 
Arbeit noch um ihre drei Kinder 
kümmern und außerdem ihrem 
damaligen Mann beim Verkauf 
seines Kunstgewerbeschmucks hel- 
fen mußte, In ihrer Freizeit machte 
sie dann mit ihren Liedern 

Politik, sagt sie — wo Freizeit in so 
einem Leben allerdings zu finden 
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war, weiß sicher nur sie allein. 
Barbara Danes wachsende Beliebt- 
heit brachte ihr auch viele 

Verträge mit führenden 
Schallplattenverlagen. Sie hatte 
das Außerordentliche geschafft: 

im erbarmungslosen Konkurrenz- 
getriebe der USA-Musik, in dem 

die meisten untergehen, konnte sie 
sich durchsetzen. Das Lebensziel 

so vieler Künstler war erreicht! 

Und dann 1965 verzichtete sie 

auf alles: auf die Nachtklubenga- 
gements, die Verlagsverträge, 

die Chancen auf „großes Geld“ und 
weiteren Erfolg. Bomber zogen 
geschwaderweise über Nordvietnam, 
tonnenweise den Tod bringend. 
Barbara Dane schien jede weitere 
Teilnahme am Kunst- und Uhnter- 
haltungsbetrieb dieses Systems 

ein Einverständnis mit 

dem Verbrechen in Vietnam. Schluß 
also mit dem bürgerlichen Erfolg. 
Seitdem kämpft sie als politi- 

sche Sängerin gegen die Nixons, 
Reagans, Hoovers, Rockefellers, 
Fords und Duponts. Ob für 

die Bürgerrechtsbewegung, für 

die Befreiung politischer 
Gefangener wie Angela Davis oder 
ob bei Ostermärschen — im Winter 
und im Sommer, bei Regen 

oder Sonnenschein — Barbara Dane 
singt mit immer gleichem Engage- 
ment und immer neuer Qualität. 

Am liebsten jedoch singt sie 

vor den amerikanischen Gl's. 

Vor einigen Jahren entstanden 

die „Kaffeehäuser“, kleine Klubs 


in der Nähe der riesigen Militär 
lager, die den Soldaten in der 
Freizeit vernünftige Preise, 

gute Unterhaltung und ein bißchen 
Ruhe von der US-Armee-Atmosphäre 
boten — außerdem Antikriegs- 
zeitungen, Gespräche über 

die Bedeutung des Krieges und 
des Imperialismus — und Auftritte 
von Sängern wie Barbara Dane. 

Es ist schwer zu sagen, wer sich 
mehr empörte, die hohen Armee- 
offiziere oder die örtlichen 

Händler und Kneipenbesitzer, die 
ihre hohen Preise gefährdet sahen. 
Offiziere und Kneipiers taten sich 
jedenfalls zusammen und ließen 
Rauschgiftkonsumenten und -schieber 
„entdecken“ — die sie selbst 
eingeschmuggelt hatten. 

Die meisten „Kaffeehäuser“ mußten 
schließen. Die Orgonisatoren 
mußten sich Neues einfallen lassen. 
Jetzt singt Barbara Dane 

zwar auch in der Nähe der Lager, 
aber in Privathäusern oder in 


us 


Kirchen progressiver Geistlicher. 
Sie und andere erarbeiteten 
inzwischen ein ganzes Repertoire. 
Oft sind es Lieder 

der Friedensbewegung 

oder der Gewerkschaften mit 
veränderten Texten, doch ent- 
standen neue Lieder, die schön 
und außerordentlich wirksam 
sind. 

Als Barbara Dane in Berlin war, 
gemeinsam mit dem Publizisten 
Irwin Silber, ihrem Lebensgefähr- 
ten, gab es Stoff zu vielen 
Diskussionen, die Probleme 

des Friedenskampfes in den USA 
und der ganzen Welt sind hin- 
länglich kompliziert. Ihre Ansich- 
ten sind sehr prinzipiell und 
ihre Neugier groß. Wie ist die 
DDR, wie leben die Frauen in 
ihr, wie revolutionär ist ihre 
Jugend? Dies brennende Inter- 
esse bringt Barbara Dane allen 
politischen Dingen entgegen. 
Jeder Tag bringt neue Beweise 
dafür, daß junge Amerikaner 
nicht für Nixon sterben wollen — 
und nicht für ihn töten. Barbara 
Danes herzlichen Kontakt zu 
ihrem Publikum erlebten wir 

in Berlin, die Kraft und Eindring- 
lichkeit ihrer Stimme blieb uns 
in Erinnerung. Hoffen wir auf ein 
baldiges Wiedersehen -— viel- 
leicht schon zum nächsten Festi- 
val des politischen Liedes 
während der X. Weltfestspiele. 
VICTOR GROSSMAN 
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Letzte Runde: Heucheleins 4 


Das heißt zwar, daß die Diskussi 
auf unseren Heftseiten endet, abe 
das letzte Wort in Sachen „Heuchel-® 
eins“ ist noch lange nicht gesprochen. 
In FDJ-Versammlungen, Stabü-Stunden, 
Pausengesprächen wird noch manche: 
en taten . wir dies 
ostmappe en tig zuklappen un: 
wir unser Schlußwort a en, habeng 
noch mal unsere Loser das Wort. 5, 
Staatsbürgerkundeunterricht Ist wahr 5 
scheinlich überall ein mehr oder, 
weniger großes Problem, Bei uns zum 


Beispiel ist es so: Wir haben als 
Lehrkraft im Stabü-Unterricht keinen, 
Fachlehrer. 


Dan Unterricht übernahm „, 
ein onderer Lehrer. Mit ihm führten. 
wir sehr lehrreiche Diskussionen. Da. 
durch wurde der Unterricht abwechs- 
lungsreich gestaltet. Ich möchte damit 
nur sagen, daß Ich diese Art vong 
Unterricht sehr begrüße, A 
BIRGIT HEINRICH, SCHULERIN, 
ERFURT 

Wir haben In unserer Klasse Eureng 
Beitrag mit Begeisterung aufgenom- 
men. Wir sind der Meinung, daß die 
FDJ-Sekretärin Jutta richtig gehandeltg 
hat. Wenn Ralf im Staatsbürgerkunde- @ 
unterricht eine 1 verdient, so gehört 
auch unserer Meinung nach, wie schon® 
richtig erwähnt, ein klarer und ein-@ 
deutiger Standpunkt dazu. Ja, wir 
meinen sogar als Voraussetzung fürg 
eine 1 im Fach. Für Jutta gibt es 
unserer Meinung nach nur einen Weg, ® 
die Sache mit Ralf bis zum Ende zu® 
klären. Auch wenn es zuerst als un- 
kamerodschaftlich ausgelegt wird, wird 
die Klasse bald merken, daß es der® 
einzige Weg Ist, ein echtes Kollektiv@® 
zu werden, © 
MONIKA LAUENBRUG, [} 
UTE RASENACK, ZEHDENICK [S} 


® 
Ich bin Studentin, drittes Studienjahr® 
Fachkombinatlen Deutsch/Geschichte, In® 
gut einem Jahr werde Ich selbst in® 
einer Klasse stehen, Yo a ee 
lich auch Staotsbürgerkunde unter- 
richten (müssen) und hoffentlich recht® 
erfolgreiche Feldzüge gegen die Heu-® 
chelei führen, Ihr könnt Euch siche 
denken, daß mich das von Euch auf 
geworfene Problem brennend inter-® 
essiert. 
MARIANNE HOPPE, JENA-NEULOBEDA 


Trotzdem wir erst Schüler der 7. Klasse 
der Polytechnischen Oberschule II 
Kleinmachnow sind, kann ich über 
unsere Klasse folgendes sagen: Im 
Staatsbürgerkundeunterricht” und ing 
Diskussionen außerhalb der Schule 
herrscht eine offene und kritische® 
Atmosphäre. Jeder sagt offen seine® 
persönliche Meinung. Wenn sie auch® 
einmal falsch Ist. Dann wird ein ge-® 
meinsamer Standpunkt erarbeitet und® 
bei allen eine einheitliche Meinung® 
geschaffen. In diesem Punkt haben® 
wir gute Erfahrungen gesammelt und® 
zu Situationen wie bei Jutta und® 
ihren Klassenkameraden kann es bei® 
uns nicht kommen. 
FREUNDSCHAFTSRATSVORSITZENDE 
DER POS Il, STAHNSDORF 


Wir sind Pionierleiterstudenten im 
2. Studienjahr und haben Euren Arti- 
kel „Die Heucheleins“ mit großem 
Interesse gelesen. Da wir später ein- 
mal politische Funktionäre Im Jugend- 
verband sind, und selbst vor solchen 


h- 


1 


as 


® 
© 
® 
® 
oder ähnlichen Situationen stehen® 
werden, möchten wir Euch unsere® 


Meinung zu dem aufgeworfenen Pro- 
blem mitteilen. 

Die Lehrer, besonders in Staatsbürger- 
kunde, sollten die Schüler nicht nur 
im Unterricht, sondern auch in ihrer 
außerunterrichtlichen Tätigkeit kennen- 
lernen. Es muß ein gutes Schüler- 
Lehrerverhöltnis vorhanden sein, denn 
nur dann konn der Lehrer die per- 
sönliche Meinung der Schüler erfahren 
und mit Ihnen sachlich und kamerad- 
schaftlich darüber diskutieren. 

Das Verhältnis müßte so aussehen, 
daß jeder Schüler offen seine Meinung 


vor dem Kollektiv vertritt, ohne, daß ® 
er „schief® angesehen wird.: Was 
nützen uns Persönlichkeiten, die nur 
heucheln und nicht ihre wahre, eigene 
Meinung offen aussprechen. 
Der Lehrer müßte auch einmal solche 
Probleme zur Diskussion stellen, die ® 
einen Meinungsstreit provozieren. Nur 
wenn eine solche Atmosphäre im ® 
Schüler- und Lehrerkollektiv vorhanden 
Ist, ist es uns gemeinsam möglich, 
unge Sozialisten zu erziehen. Kein 
hrer darf vor solchen Diskussionen ® 
zurückschrecken, sie ablehnen oder 
unterbinden. 
Es Ist zwar richtig, daß sich Jutta mit ® 
diesem Problem auseinandersetzt, nur 
hätte sie, bevor sie zum Direktor ging, 
einen anderen Schritt tun sollen. Jutta 
hätte sich mit der FDJ-Leitung eine 
gemeinsame Meinung bilden müssen, 
um diesen Standpunkt dann vor der 
Klasse vertreten zu können. Den Weg 
zum Direktor: würden wir erst dann 
wählen, wenn eine Diskussion mit der 
Klasse und dem Lehrer erfolglos ge- 
wesen wäre, Durch Juttas Verhalten 
fühlt sich die Klasse sicher übergangen, 
und Jutta hat damit erreicht, daß das 
Klassenkollektiv nicht mehr hinter ihr 


steht. 
SEMINAR 1/Xlll, DROYSSIG, ZSPO 


Melne Meinung zum Problem läßt sich 
in wenigen Worten zusammenfassen: 


„Jutta, Du hast den einzig richtigen 
Weg beschritten.“ Ralf kann man 
wirklich nur „bedauern“. Mit seiner 


Einstellung über die künftige Tätigkeit 
und privates Lebensglück mußte neben 
mir bestimmt auch ein großer Leser- 
kreis lächeln. 

Jutta soll und muß meiner Meinung 
nach die Sache bis zu Ende durch- 
boxen, Sicher ist Ralf auch in Staats- 
bürgerkunde „Vorbild“ für einige Mit- 
schüler. Hinter solchem Handeln ver- 
birgt sich oft das zweite Gesicht einer 
Klasse, Hauptsache, dem Lehrer ge- 
fallen die von mir angebrachten Zitate, 
was Ich darüber denke, bleibe dahin- 
gestellt. Und gerade die Klassen sind 
es, die in kritischen Situationen am 
leichtesten umfallen. Keine wahre 
Meinung und keine von allen disku- 
tierte und wirklich akzeptierte Ein- 
stellung zur Sache ist in solchen Fällen 
der kritische Punkt. 

M. STAWITZKI, BERLIN, STUDENT 
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Die in Ihrem: Magazin veröffentlichte 
Diskussion unter der Überschrift „Die 
Heucheleins“ löste im Kreise der Päd- 
agogen und der FDJler eine breite 
Diskussion aus. 


Obwohl wir nur bis zur 10. Klasse 
unterrichten, war erstaunlich, wieviel 
Jugendliche diesen Artikel gelesen 


hatten, zumal er nach unseren Lehr- 
planforderungen in der Thematik ge- 
nau zu dem behandelnden Stoff und 
zwar „Glück und Sinn des Lebens“ 
paßt. Wir kamen als Pädagogen zu 
der Meinung. daß das Fach Staats- 
bürgerkunde nicht das Fach sein kann, 
wo man Leistung und Haltung beur- 
teilt, während man in anderen Fä- 
chern überwiegend nur die Leistung 
einschätzt. fi 
Der Artikel stand im Staatsbürger- 
kundeunterricht zur Diskussion, und es 
ist erfreulich, wieviel Jugendliche sich 
zu diesem Problem äußerten. Der 
Artikel wurde auch im Zusammenhang 
mit einem Artikel aus, der „Jungen 


Welt“ in Einklang gebracht, wo es 
sich um den Sänger Danyel Gerard 
handelt, der unter der Überschrift 


„Ein ganz und gar unpolitischer Sön- 
ger?“ zur Diskussion stand. Wir hiel- 
ten uns streng nach den Fragen und 
versuchten nach ausgiebiger Diskussion 
einen entsprechenden Standpunkt zu 
erarbeiten. Die erste Frage: 


„Wie beurteilen Sie das Verhalten 
von Ralf?“ 
Es sei uns gestattet, dieses nur 


thesenartig aufzuwerfen. 

- Ralf handelt ungerecht, Er denkt 
nur an sich und fragt überhaupt nicht 
nach dem Kollektiv. Vielleicht denkt 
er, wenn er einen Studienplatz be- 
kommt oder eine gute Arbeit durch- 
führen kann, dann ist für ihn das 
Leben gelaufen. 

- Warum gibt Ralf genau das wieder, 
was im Buch steht? Das kann doch 
@ jeder selbst lesen. 

Warum soll ich nichts aus dem 
Buch übernehmen oder mich der Mel- 
nung des Lehrers anschließen, jedoch 
ist es besser, einen eigenen Stand- 
@ punkt zu vertreten oder darzulegen. 

Der größte Teil der Jugendlichen 
hat noch keine eigene Meinung und 
schließt sich anderen an. Wir müssen 
dazu kommen, daß sich jeder zu dem 
Problem äußert, auch wenn er no\ 
— Es handelt sich 'nicht um den über- 
wiegenden Teil, sondern um einen 

@ Prozentsatz, der immer noch nach dem 
@ Richtigen sucht. . 

Aus Angst vor einer schlechten 
© Zensur stützen sich die meisten auf 
die Meinung des Lehrers oder auf 
das Lehrbuch. Sie prüfen genau, wie 
der entsprechende Fachlehrer reaglert 
und ob er Verständnis den unklaren 
@ Problemen engegenbeiligt, 

@- Ein Teil der Jugendlichen handelt 


nicht aus Überzeugung, sondern es 
gehört zum guten Ton, Mitglied des 


nicht die richtige Meinung hat. 

Der überwiegende Teil der Jugendli- 
chen vertritt niemals die Meinung der 
älteren, weil seine Meinung durch die 


älteren Personen meist nicht anerkannt 
wird und man ihm immer mit Vor- 
würfen begegnet. 


soziolistischen Jugendverbandes zu 
br um im Leben besser zurechtzu- 
kommen. Auch ist, der Einfluß von 


@ negativen Elementen sehr stark. 
Soweit die Meinungen einzelner Ju- 
gendlicher, die kurz vor der Abschluß- 
prüfung stehen. Es ist wohl verständ- 
lich, daß zu den einzelnen Argumen- 
Ein es ein Für und Wider gab und 
8 
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Pr „essssosees,, . 


geführt wird und die Leistungen un- 
serer Jungen Menschen trotz vielseiti- 
Schwächen 
müssen. 

Die zweite Frage lautete: 
Sie handeln wie Jutta®" 

— Ich würde genau wie Jutta hardelin. 
Aber ehe ich mich an die Schulleitung 
wende, müßte erst die Auseinunder- 
setzung im Kollektiv erfolgt sein. 

= Ich würde in einer FDJ-Versamnilung 
dieses Problem erstmals zu einer Dis- 
kussion stellen. m 

- sl 


daß wir zu der Schlußfolgerung ge- 
kommen sind, daß die Jugendpolitik 
in unserem Staat kontinuierlich durch- 


ger anerkannt werden 


„Würden 


Man muß Immer erst mit 
seinen Kameraden beraten. Kann 
keine Einigung erzielt werden, dann 
soll man den Klassenleiter bzw. den 
Fachlehrer hinzuziehen, aber die 
Schulleitung braucht davon nichts zu 
wissen, 

— Mit Verpetzen hat das überhaupt 

nichts zu tun, denn so eine unehrliche 

Meinung, wie sie durch Ralf vertreten 

wurde, muß ja von Jutta korrigiert 

werden. 
@ Die dritte Frage: „Soll Jutta die 

Prem mit Ralf allein klären?“ 

- Hier waren die Meinungen eng mit 

der zweiten Frage verknüpft. Einige 
: Stellungnahmen: 
© Jutta kann das niemals allein nit 
@ Ralf klären. Es handelt sich um ein 

Problem, was offen vor der 
3 lasse geklärt werden muß. 

- Ralf würde die Meinung von Jutta 
> (pe nicht ernst nehmen, denn 
@ seine Stellungnahme Ist äußerst egoi- 

stisch. 

— Man muß immer diese Probleme von 

Mann zu Mann klären, und zu einer 

aiientlichen Diskussion Ist immer noch 

eit. 
& die von uns geführte Diskussion zeigt 
‚@ die Vielfalt der Ansichten bei unseren 
@ Jungen Menschen. Vor allen Dingen 
@ regt dieser Artikel dazu an, daß 
@ mancher Schüler, der sich bisher aus- 
eschwiegen hat, veranlaßti wird, seinen 
tandpunkt darzulegen. Das bedeutet 
für uns keinesfalls, daß vielleicht mit 
@ diesem Artikel die Diskussionsfreudig- 
keit geweckt wird und in allen Situ- 
ationen und Problemen dann offen 


und freimütig diskutiert wird, sondern 
der Artikel regte an, über das Pro- 
blem nachzudenken und besonders je- 
n einzelnen aufzufordern, daß er 
die Gestaltung eines lebendigen 
Unterrichts durch seine aktive Teil- 
nahme selbst mit sorgt. 

KURT QUAPP, DIREKTOR DER 
CLARA-ZETKIN-SCHULE, GROITZSCH 


; 
Was heißt hier langes Schlußwort? 
Unsere Meinung ist diese: Hut ab 
vor Jutta und allen, die so handeln 
wie sie; ob sie nun Dieter, Marga, 
Mike oder Petra heißen. Zu Mängeln 
und Fehlern, die man entdeckt, muß 
man eine Meinung haben und den 
Di dazu, sie auch öffentlich zu ver- 
reten. 


In vielen Klassen und FDJ-Gruppen 
war unser Beitrag „Heucheleins“ ein 
heftig umstrittenes Thema, das trug 
dazu bei, in vielen Fällen Klarheit 
zu schaffen. Das war unsere Absicht. 
Wir hatten ein „heißes“ Thema beim 
Wickel. Und wie es so unsere Art 
ist, werden wir bald mit einem neuen 
@ aufwarten. 


@ Und dann: 


Wir denken, Sie sind 
wieder dabei, wenn die Klingen in 


gs“ Diskussion gekreuzt werden. 


® 
® 
- für Petra, Ilona und Marlis -(6/72) 


le drei Mädchen aus Bitterfeld baten 
ie Leser um Hilfe und gute Rat- 
läge. Die Mädchen und Jungen 
hrer Klasse 9 teilen sich in zwei 
ruppen auf, es entsteht kein echtes 


lassenkollektiv. Wir 
uschriften. 


erhielten viele 


ch habe heute den Hilferuf der drei 
ädchen aus Bitterfeld gelesen. Ich 
ann nur sagen, dem kann abgeholfen 
rden. 
uch ich hatte lange Zeit mit dem 
roblem zu kämpfen. Bei uns trat 
benfalls eine Spaltung der Klasse 
uf. Bei uns wurde das mit Hilfe einer 
ründlichen Aussprache und des ge- 
amten Teils der einen Gruppierung 
elöst. Wir reagierten eben ganz stur 
nd arbeiteten nur für uns, bis die an- 
eren schließlich aufgaben. 
ch bin gern bereit, die Mädchen bei 
ieser gründlichen Aussprache zu unter- 
s’ützen, - 
. STREIBER, GREPPIN 


acht doch mal eine Klassenfahrt. Wir 
aten es vor kurzem. Wir lernten uns 
äher kennen und wissen jetzt mehr 
oneinander. Seit dieser Klassenfahrt 
ibt es keine Gruppen mehr. Jeder 
indet sich zu jedem. 

ANNEGRET KOSL, MARITA KÜHL, 
KLEINMACHNOW 


Wir alle aber hatten den festen Wil- 
len, daß ein richtiges Kollektiv aus 
uns werden sollte. Um uns untereinan- 
der erst einmal näher kennenzulernen 
und uns gemeinsam an der Kunst des 
Schauspielens _zu erfreuen, schlossen 


wir ein Theateranrecht ab. Allmonat- 
lich gehen wir ins Theater und immer 
wieder mit viel Lust und Freude. 
CHRISTINA SCHMIDT, BERLIN, 
SCHULERIN, 15 JAHRE 


Aber wir können uns gut vorstellen, 
aß der Grund bei Euch liegt. Warum 
geht Ihr nicht zu Euren Jungen und 
den paar Mädchen hin? Warum macht 
Ihr nicht Vorschläge für eine sinnvolle 
Freizeitbeschäftigung? 

CORNELIA H., TAMARA K., HALLE 
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Wenn es bei Euch so ist, daß sich die 
@Klasse_ bei Klassenveranstaltungen in 
@ zwei Gruppen spaltet, so ist die Feier 
@ nicht richtig organisiert. Ihr müßtet Ge- 
eg machen, wo jeder mit 
einbezogen wird. 

sun BENEKE, HALLE, SCHÜLERIN 


Q unsere Jungs haben uns auch erst 

nicht gegrüßt. Da haben wir eine FDJ- 
2 Versammlung veranstaltet. Dort haben 

wir es zur Diskussion gestellt, daß die 
2 Jungs anstandshalber die Mädchen 
„grüßen müßten. Das haben die mei- 
asten Jungen dann eingesehen. Sie 
grüßten uns ab sofort. Manche Jungs 
hatten es noch nicht nötig. Aber über 
die paar Eingebildeten haben wir uns 
nicht geärgert. 


© HANNELORE RUHE, FRANKFURT 
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Positiv oder negativ 


ich lese eifrig und interessiert das 
„Neue Leben“. Beiträge, wie „Der 
Abiturmann“ oder im Heft 5/72 „Die 
Heucheleins“. Aber ebenso gründlich 
lese ich „Schreibst Du mir — schreib 
ich Dir“. Mich interessieren dabei 
hauptsächlich die Hobbys der 15- bis 
20jöhrigen. Ich stelle aber auch fest, 
daß die Leserinnen und Leser ols 
negative Charaktereigenschoften (her- 
ausragende) Eigenschaften angeben, 
die durchaus nicht negativ sein müs- 
sen. Und „herausragend negativ” 
leich gar nicht. 

% z.B. gibt als eine solche Charak- 
tereigenschaft Monika, 21/1,62, Kr. 
Werdau, „ruhig“ an; oder Gabriele, 
18/1,59, Bez. K.-M.-St., „verträumt”; 
oder Ilona, 20/1,64, Bez. K.-M.-St,, 
„skeptisch“ usw. $o könnte man noch 
viele Beispiele nennen. 

Diese jungen Menschen sollten sich 
doch bitte genau überlegen, was sie 
als negative Eigenschaft bezeichnen. 
So können z. B.: ruhig, verträumt oder 
skeptisch durchaus positive Eigenschaf- 
ten sein. 

FRANK SCHUMANN, REINSDORF, 
PADAGOGE, 23 JAHRE 


| 


Erstaunt 


Ich war wirklich ‚erstaunt, als ich Eure 
Post in den Händen hielt. Ich hätte 
nie gedacht, daß Ihr noch Zeit für ein- 
zelne Leser übrig habt. 

LONI SCH., SEELOW 


Schwarzer Peter mit Erfolg 

Dieser Tage habe ich den versproche- 
nen „Schwarzen Peter“ bekommen, Lei- 
der habe ich die Adresse verlegt, so 
daß ich mich nicht persönlich bei 
Herrn Schleusing bedanken kann. Ich 
möchte ihm durch das „Nele Leben“ 
meinen Dank übermitteln. Nicht nur 
mir gefällt die Karte so gut, sondern 
sie löste auch unter meinen Klassen- 
kameraden große Heiterkeit aus, denn 
der Peter zeigt sich recht keß und ist 
kein Kind von Traurigkeit. 


GUDRUN AUGUSTIN, DOBELN 
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Post 


„essssscnen,,, 


Als erstes möchte ich mich bei Gudrun 
Augustin aus Döbeln bedanken. Durch 


dem Quartettspiel für „große Kinder“ 
(Heft 5/72) verwirklicht. Nun möchte 
ich Herrn Schleusing bitten, nicht nur 
für Gudrun, sondern für alle NL-Leser 
einen schwarzen Peter zu gestalten, 
da ich glaube, daß noch viele andere 
Gudruns Idee nachahmen werden. 
Vielleicht könnte Herr Schleusing eine 
der zukünftigen Titelseiten mit vier 
schwarzen Petern versehen, von denen 
sich jeder Leser einen aussuchen kann 
und die anderen wären Ersatz! 
JOHANNA ROLLE, LEIPZIG 


Wir kommen auf 
zurück. 


diesen Vorschlag 


Nie richtig gefallen 


Ich schreibe Euch heute das erste Mal 
und, das hat seinen Grund, Es betrifft 
die Mittelbeiträge und überhaupt die 
Art, wie Ihr Gruppen oder auch Schau- 
spieler vorstellt. Mir hat noch nie 
einer dieser Artikel ganz richtig ge- 
fallen. Sie sind mir zu unvollständig. 
Kaum etwas über die Entstehung einer 
Gruppe und eigentlich noch nie etwas 
Persönliches. Erst einmal hat man 
etwas über die Entstehungsgeschichte 
einer Gruppe erfahren: Bei den „Ro- 
ten Gitarren“. Das fand ich gut. 
SABINE S., BERLIN 


Gute Idee 


Eine gute Idee, finde ich, ist das Ver- 
öffentlichen von Grafiken der Künstler 
unserer Republik. Dadurch werden 
viele Leser, die bisher wenig mit Kunst 
in Berührung kamen, angeregt, sich 
damit zu beschäftigen. Viele werden 
bestimmt auch dem Briefmarkensam- 
mein untreu werden. Ich gucke mir das 
letzte Heft schon zweimal an, finde 
aber nichts, worüber ich meckern, ich 
meine, was ich kritisieren könnte. 
PETER VENT, WEIMAR 


Sehr viel Spaß bereiten mir die Leser- 
zuschriften, die in der letzten Zeit ja 
sehr viel Platz bei Euch einnehmen 
dürfen. Sehr viele Leser mokieren sich 
über Eure Titel. Ich finde die Zeich- 
nungen von Thomas Schleusing, 
Gruppe 4, sehr gut. Diejenigen, denen 
diese Art nicht gefällt, sollten sich 
einmal überlegen, wie schwierig es ist, 
jeden Monat ein anderes Motiv zu fin- 
den. Außerdem kann man bemerken, 
wenn man sich die Zeichnungen und 
ihre „Hauptdarsteller" besonders, ge- 
nau ansieht, daß es immer die glei- 
chen sind, die die unterschiedlichsten 
Situationen des Lebens interpretieren. 
Sie weisen auf bestimmte Mängel, die 
ja jeder Mensch hat, sehr humorvoll 
hin. Also, zusammengefaßt ist meine 
Meinung über die Titel: Weiter so! 
CARLA STRASSENMEIER, MEILITZ, 
LEHRLING 


Interpretenpreis 


Anloß unseres Briefes Ist der im Mai- 
Heft van Euch ausgesetzte Interpreten- 
preis des Jugendmagazins. Von der 
Idee an sich sind wir sehr begeistert. 
Sie entspricht sicher dem Interesse 
vieler Jugendlicher, wie Ihr an der Be- 
teiligung ganz bestimmt auch selbst 
merken werdet. Mit der Aufstellung 
der Sänger und Sängerinnen sind wir 
durchaus einverstanden, wir glauben, 
hier habt Ihr wirklich die jeweils 15 Be- 


© 
® 
sie habe ich auch die tolle Idee 3 


sten ausgewählt. Aber über eins sind 
wir sehr enttäuscht, ja geradezu ent- 
setzt. Erst nach dreimaligem Durch- 
lesen der Liste mit den Gruppen 
haben wir begriffen, daß das Unfaß- 
bare wirklich wahr ist. Wie konntet 
Ihr nur Klaus Renft in dieser Auf- 
stellung fehlen lassen? Wir geben zu, 
daß es schwer ist, unter den vielen 
‚guten Gruppen, die es bei uns gibt, 
die 15 besten auszuwählen, aber da 
hättet Ihr eben hier die Liste er- 
weitern müssen. 

REGINA BRESCHING, | 

CHRISTINAE GLOTZ, 

GABRIELE SOBISCH, LEIPZIG 


Mir persönlich gefielen Chris Doerk 
und Frank Schöbel besonders gut, vor 
allem deshalb, weil sie durch ihren 
persönlichen, ungezwungenen Stil und 
ihre Vielseitigkeit sehr viel Neues, 
Schönes in das Angebot an moderner 
Musik in der DDR bringen. Nur zur 
Aufstellung der Gruppen auf dem 
Tipschein habe ich eine Frage, 
warum wurde die Klaus-Renft-Combo 
aus Leipzig nicht aufgeführt? Ich 
finde an der Klaus-Renft-Combo gut, 
daß sie nicht so eingebildet sind, wie 
manch andere Combo. Auch die Ein- 
trittspreise sind verhältnismäßig nied- 
rig. Man bezahlt für einen Tanzabend 
4,60 M, zum Jugendtanz sogar 3,60 M, 
während andere Combos, z.. B. die 
Puhdys, doch höhere Eintrittspreise 
verlangen. 

EVA BRUNNER, WÜRZEN, 
WIRTSCHAFTSKAUFMANNLEHRLING 


Ich finde es einfach nicht richtig, daß 
Ihr solche Sängerinnen, wie Sonja 
Schmidt, Brigitte Ahrens und I!ika Lux, 
vergessen könnt. Ich bin der Meinung, 
daß besonders diese drei Interpreten 
mit zur Spitze gehören. Ansonsten 
jedoch, macht weiter sol 

KARIN B., WERNSDORF 


Unsere Versehen nehmen: wir reuevoll 
zur Kenntnis. Im nächsten Jahr werden 


wir die Tipscheine gründlicher auf- 
stellen. Eure Kritik saß. 

Kants „Impressum“ 

Im NL Nr. 6 las ich mit großem 


Interesse die Rezension von Bücher- 
Britt zum „Impressum“ von Hermann 
Kant. Auch ich wartete schon mit 
großer Spannung auf das Erscheinen 
dieses Buches und las es dann auch 
mit großer Lust. Nachdem ich nun das 
Buch gelesen habe, möchte auch ich 


meine Meinung in die Diskussion 
werfen. 
Die Überwindung des eigenen Ichs 


ist meiner Meinung nach der Anfang 
zu einer neuen Karriere, anstatt lieber 


auf seinem bisherigen Posten zu 
bleiben. Zum Beispiel, Minister zu 
werden, wie David Groth. Dies ist 
zweifellos ein Seltenheitsfoll, aber 


machen wir doch daraus einen all- 
täglichen Fall und aus dem Minister 
einen Ingenieur. So kommen wir der 
Realität schon näher, und die Kon- 
flikte nehmen zu. 

Hermann Kant will 
literarischen Diskussionsbeitrag 
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nicht nur 


sicher 
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geben, sondern bestimmt auch Dis- 
kussionen zum Thema „Arbeiterklasse“ 
anregen. Gerade auch für einen Stu- 


denten, der aus der Arbeiterklasse 
kommt, ist es interessant, im „Im- 
pressum" zu lesen, was die Arbeiter- 


klasse von ihm verlangt und erwartet. 
Viele der einzelnen Geschichten werde 
ich noch mehrmals lesen, dazu gehört 
bestimmt die über Wilhelm Groth., 
Hermann Kant hat sie in einer herrli- 
chen Erzählart geschrieben, die an 
Th. Fontane erinnert. 

Noch etwas hat mir gefallen. Es 
wurden notwendige neue und unbe- 
queme Fragen aufgeworfen, diese 
werden aber meisterhaft in der Waage 
gehalten, so daß sie der Leser ver- 
schieden interpretieren kann. 

Ich freue mit, daß Bücher-Britt auch 
die Leser des „Impressum“ zu Wort 
kommen Iläßt, und nicht nur die 
Schriftsteller und Rezensenten, denn 
diese sind bestimmt nicht so vorein- 
genommen. 

JURGEN NOTZEL, KARL- MARX-STADT 


Hilferuf in eigener Sache 


Ich möchte Euch bitten, mir bei der 
Suche nach dem Plan für die drei- 
teiligen Liegen aus dem Sonderheft 
des „Guten Rat“ „Selbstgebastelt — 
aufgemöbelt“ behilflich zu sein. 
HERMANN SCHMOCH, WEIMAR 


Wir haben großes Interesse für den 
Beruf Facharbeiter für den Betriebs- 
und Verkehrsdienst der Deutschen 


Reichsbahn. 


Könntet 
Adressen aus der 
die wir uns mit unserem Bewerbungs- 
schreiben wenden können, zuschicken? 
ANNEROSE RICHTER, KEMLITZ 


bitte 
an 


Ihr uns 
ganzen DDR, 


DDR 
vorge- 


Wo werden zur Zeit in der 
an enluee Ausgrabungen 
nomme 

HEIDI "WERNER, WILHELMSHORST 


Liebe Freunde, diese und ähnliche 
Fragen kommen täglich im Dutzend 
bei uns on. Bitte haben Sie Ver- 
ständnis, wenn uns eine Erfüllung 
solch spezieller Wünsche nicht möglich 
ist. Wir raten Ihnen, wenden Sie sich 
mit diesen Problemen direkt an die 
Stelle, wo ihnen eine positive Ant- 
wort gewiß ist, z. B. an die Redaktion 
der Zeitschrift „Guter Rat“, an die 
Deutsche Reichsbahn und an eine 
archäologische Arbeitsgemeinschaft. 


Nörgeleien wegen Ricky 


Ehrlich gesagt, ich finde es sehr 
merkwürdig, daß Ihr überhoupt so 
einen Artikel veröffentlicht. Daß er in 
der Sendung „Ein Kessel Buntes“ mehr 
Beifall erhielt als mancher Solist von 
uns, ist doch unwiderlegbar. 

FRANK TEICHERT, ROSTOCK, 
STABSMATROSE 


Ich bin eigentlich ganz zufrieden mit 
dem NL. Aber Günter Görtz, der den 
Bericht über Ricky Shayne schrieb, 


gessssseooes, er 


sollte seinen Kopf mal unter kaltes 
Wasser halten und sich nochmal über- 
legen, was er da für einen Blödsinn 
eschrieben hat! Denn 'wenn das der 
inn der Sache ist, daß Sänger aus 
dem kapitalistischen Ausland in die 
DDR eingeladen werden, nur 
hinterher über sie zu lästern, dann 
sollte man so etwas doch lieber sein 
lassen, 

MANFRED KREISCHNER, 
LAUCHHAMMER-MITTE 


Ich glaube nicht, daß die Leute nur 
wegen dem Ohrwurm „Mamy Blue“ 
Beifall gespendet haben. Meiner 
Meinung nach war Ricky Shayne an 
diesem Abend im „Kessel Buntes" 
einsame Spitze. 

SILKE HERMANN, KONDERITZ, 


SCHULERIN, 16 JAHRE 
Der Bericht über Ricky Shayne von 
Günter Görtz, na, ich weiß nicht! 


Dieser G. Görtz rt 2 wirklich 
überlegen, was er schre 

VERONIKA SCHULZE, WIESENBURG, 
KLASSE 9 


Dar Ricky-Shayne-Beitrag hat einige 
Leute ganz schön auf die Palme 
gebracht. Warum eigentlich! Darf 
man Idole nicht kritisieren, wenn 
Grund vorhanden ist? Einige beson- 
ders Mutige schrieben sogar Imonyail. 
wir wären Lügner, weil wir Rickys 
Augen „blau“ nannten, wo sie doch 
eigentlich „blaugrau“ seien. Offen- 
sichtlich sind wir ihm doch nicht nahe 
genug gekommen. 


Meinungen zum Heft 5/72 


Jule-Julia-Julione 

Dieser Film hat mich, wie schon seit 
langem keiner melir, sehr beeindruckt. 
Ich finde, man kann sehr viel für sein 
eigenes Leben daraus lernen. Nicht 
nur, daß man viele Eindrücke vom 
Beruf einer Krankenschweser vermittelt 
bekommt, sondern daß menschliche 
Probleme auftreten, die für jeden 
mehr oder weniger große Bedeutung 


haben. Ein großes Lob an Ulrich 
Thein, Renate Geißler und Jürgen 
Reuter. 


MARLIES FUTH, ORANIENBURG, 
OBERSCHULERIN, 18 JAHRE 


Disko-Beitrag prima 

Ganz toll fand ich Euren Beitrag im 
Heft 6/72 über die Diskothek im 
Leipziger Klub der Jugend und der 
Sportler. Ich finde es Klasse von den 
Jugendlichen, daß sie von allein diese 
Gedanken entwickelt haben. Von 
ihnen kann unsere Diskoleitung noch 


etwas lernen. 
KERSTIN BAUM, EISLEBEN, 15 JAHRE 


Einen Tadel an Platten-Paule 

Während er im Heft4 an fast allen 
guten Titeln der „Hallo"-LP etwas 
auszusetzen hatte, hebt er die ohne- 
hin schlechte Schöbel-LP unwahrschein- 
lich hervor. Das tut er aber dann auch 
noch auf drei Viertel des ihm zur 
Verfügung stehenden Platzes. Über 
die Platten „Hallo2“ und „Hallo 3”, 
die ebenfalls in diesem Monat er- 
schienen, hat er kein Wort verloren, 
aber über Frank Schöbel. 

ANDREAS NAUMANN, JENA, 
LEHRLING, 18 JAHRE 


Was ich besonders gut finde: 1. Die 
Titelseite (macht weiter so) ; 2. Platten- 
Paule, Kino-Kalle und Bücher-Britt 
(müssen möglichst immer im Heft 


aufzufinden sein); 3. Leserbriefe 
(interessant und amüsant) ; 4. Schreibst 
du mir — schreib ich dir (dolle Erfin- 
dung. Hab aber. neulich festgestellt, 
in Heft 11/71 waren zwischen jeder 
Ännonce Querstriche, die sollten wie- 
der hin. Dadurch erscheint das Ganze 
übersichtlicher.) ; 5. Berichte über das 
kapitalistische Ausland, wie z. B. der 
über die Beatles oder Rudin Luxem- 
burg oder die „Jesus-People“; 6. 
Kurzgeschichten und Gedichte; 7. Vor- 
stellungen von Künstlern; 8. Diskussio- 
nen über Probleme der Jugendlichen; 
9. Prof. Borrmann antwortet. 
JUTTA BEIER, GRODITZ 


Euer Heft 5/72 war sehr interessant, 
insbesondere der Artikel „Familien- 
planung“. Ich finde, solche Aufklärun- 
gen müßten öfter erscheinen, denn 
den Jugendlichen von morgen geht das 


auch an. 
EDELTRAUD BIALEK, QUEDLINBURG 
Klub-Service 


Die Sache rollt. Aus Gotha schickten 
uns die Leute vom Jugendsentrum 
(unter der Schirmherrschaft des Kultur- 
bundes blüht und gedeiht es) ihr 
„Wurschtblatt", ’ 
Ein Blick darauf und einen hinein 
wollen wir allen interessanton ge- 
währen, 

Wer hat mehr zu bieten? 
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Wie bereits 

in dem Artikel 
„Zwischenstation“ 
(Heft 2/72) 
angekündigt, wird 
Professor Borrmann 
: versuchen, in 

| einer dreiteiligen 

| Artikelserie Antwort 
| auf folgende 

| Fragen zu geben: 

| Welche Besonder- 
heiten muß ein 

| Junge bei einem 

| Mädchen kennen 

; und berücksich- 

| tigen? 

| Was muß ein Mäd- 
| chen über seinen 

! Freund wissen? 
Bevor es jedoch 

| konkret wird, gilt 

: es folgende Frage 
zu beantworten: 

| Gibt es psychische 
| Unterschiede 

| zwischen den 
Geschlechtern? 
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Daß es körperliche, 
äußerlich sichtbare, 
anatomische und physiolo- 
gische Besonderheiten der 
Geschlechter gibt, 
braucht nicht lang und 
breit erklärt werden. 
Auch die vorhandenen 
Differenzen in den Berei- 
chen des Stoffwechsels, 
der Atmung, 


sichtlich sind. Viel 
schwieriger ist es, sich 
Klarheit über die 
Geschlechtsunterschiede 
im psychischen Bereich 
des Kreislaufs, des Blutes zu verschaffen. weit auseinander. 

und der generativen Einmütigkeit herrscht Gewiß gab und gibt es 
(auf Zeugung bezüglichen) darüber, daß es überhaupt in allen Gesellschaften 
Funktion können als psychische Besonder- Verhaltensweisen, 
bekannt vorausgesetzt heiten der Geschlechter Charakter- und 

werden, sogar die zwischen gibt. Die Meinungen Gefühlseigenschaften, die 
den Geschlechtern darüber, ob es psychische als „typisch weiblich“ 
vorhandenen Unterschiede Eigenheiten des männ- oder „typisch männlich“ 
im Reifungs- und Wachs- lichen und des weiblichen angesehen wurden und 
tumstempo, die offen- Geschlechts gibt, die werden. Bei genauerer 


als typisch gelten können, 
gehen schon wieder 


Bevor 


es 
konkret 
wird 


von Prof. Dr. Borımann 


Untersuchung erweist sich, 

daß sie in “en ver- 

schiedenen Öesellschafts- 

ordnungen wesentlich gesellschaftlich bedingt 

voneinander abweichen sind, wesentlich bestimmt 

und sogar direkt ent- durch die Gesamtheit 

gegengesetzt sind. der gesellschaftlichen 

Allein daraus ließe sich Verhältnisse. 

schon schließen, Das Psychische ist bei 

daß es sich bei den der Geburt weitgehend 

vorhandenen psychischen undifferenziert. 

Geschlechtsunterschieden Die psychischen Besonder- 

nicht nur um biologisch heiten der Geschlechter 

bedingte Differenzen entwickeln sich erst 

handeln kann. unter dem Einfluß vieler entsprechenden Verhalten. 
Nicht ein biologisches Erfahrungen in einem Das zeigt sich besonders 
Erbsystem, sondern eine mehr oder weniger in Bereichen wie der 
ausgeprägte Lernfähigkeit bewußten Lernprozeß. Arbeits- und Berufs- 
ermöglicht es den Nehmen wir als Beispiel einstellung und der 
Menschen, die Erfahrungen unsere Republik. Die Bereitschaft, gesell- 

der Gattung sozial gesetzlich garantierte schaftlich aktiv zu sein 
übermittelt zu erhalten und praktisch immer und gesellschaftliche 
bzw. sich im Prozeß der vollkommener durchge- Verantwortung zu überneh- 
Ontogenese (Entwicklung setzte Gleichberechtigung men, in der Selbständig- 
des Individuums) der Geschlechter führt keit, in der Stellung 
anzueignen. Die mar- zunehmend zu einer deut- zu weltanschaulichen 


konnte nachweisen, daß geschlechtsspezifischen um nur einige zu nennen. 
das Leistungs- und Sozial- Unterschiede im psychi- Alte Geschlechtsrollen- 


den, wobei sich nicht nur 
bei der Frau, sondern 
auch beim Mann vieles 
verändert. Vieles, was 
ehemals als untypisch galt, 
wird selbstverständlich, 
ob nun der Mann bereit 
ist, Hausarbeiten zu 
übernehmen oder die Frau 
politische Funktionen 
ausübt. 

Trotz all dieser Verän- 
derungen darf aber nicht 
übersehen werden, 

daß es nach wie vor noch 


xistische Wissenschaft lichen Abschwächung der und politischen Problemen, beträchtliche Unterschiede 


in der Psyche der 
Geschlechter und damit 
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verhalten des Menschen schen Bereich und im inhalte werden überwun- auch in ihrem Verhalten 
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gibt, die aber weder 
gottgewollt, noch 
unveränderlich biologisch 


bedingt sind, sondern als 


Ausdruck des erreichten 
gesellschaftlichen 
Entwicklungsstandes 
verstanden werden müs- 
sen. Alle vorhandenen 
Geschlechtsdifferenzen, 
die physischen einge- 
schlossen, beweisen nur, 
daß Frauen und Männer 
nicht gleichartig sind, 
berechtigen aber 

in keinem Falle zu der 
Annahme, daß sie nicht 
gleichwertig sind. 
Betrachten wir als 
nächstes die allgemeinen 
Unterschiede, die bei uns 
noch zwischen den Jungen 
und Mädchen existieren. 
Die Mädchen sind den 
Jungen oft leistungsmäßig 
- nicht nur in der Schule — 
überlegen, auf Grund 
einer besseren Lernein- 
stellung. Sie sind auch 
im allgemeinen fleißiger, 
gewissenhafter und 
disziplinierter. Noch 
größere Unterschiede 
konnten im Ergebnis 
wissenschaftlicher Unter- 
suchungen im Bereich 
des Sozialverhaltens 
nachgewiesen werden. 
Die Sozialkontakte in 
den Gruppen, das Verhal- 
ten gegenüber Erwach- 
senen und dem anderen 
Geschlecht ist bei den 
Mädchen im allgemeinen 
positiver einzuschätzen 
als bei den Jungen. 
Aber auch dafür gibt es 
eine Erklärung, die sich 
aus der Position des 
Mädchens in der Gesell- 
schaft, ihrer Stellung 

im Gruppenmilieu und 
unterschiedlichen 
Erziehungseinflüssen 
ergibt. Die Mädchen 
werden in der Familie 
mehr gefordert, 

sie müssen mehr Pflichten 
übernehmen. Den Jungen 
wird in ihrem Verhalten 
mehr nachgesehen („ein 
Junge muß ein richtiger 
Junge sein", damit 

wird vieles entschuldigt, 
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ja geradezu provoziert). 
Mädchen dürfen ihren 
Gefühlen stärkeren 
Ausdruck verleihen („ein 
Junge weint nicht“!). 
Bereits im Kindergarten 
wird. „nichtjungenhaftes“ 
bzw. „nicht mädchenhaf- 
tes“ Verhalten oft scharf 
abgewertet und damit 
Geschlechtsdifferenzen 
psychischer Art, die 

sich im Gesamtverhalten 
widerspiegeln, 
ausgeprägt. In der Schule 
werden unter dem Einfluß 
der Gruppennormen 

der Gleichaltrigen diese 
Unterschiede noch weiter 
verfestigt, woran vor 
allem auch die Freizeit- 
gruppen starken Anteil 
haben. Von Jungen wird 
eben noch allzuoft ein 
anderes Verhalten 

in den verschiedensten 
Situationen erwartet als 
von Mädchen. Alles was 
an so entstandenen 
Vorstellungen bei Mädchen 
als „unweiblich“ oder bei 
Jungen als „unmännlich“ 
gilt, stößt auf Ablehnung 
oder fällt Spott und 
Hänselei anheim. Diese 
Erfahrungen führen dazu, 
daß man sich den 
Erwartungen entsprechend 
verhält. 

Es sei abschließend hierzu 
noch einmal festgestellt, 
daß im Psychischen die 
Geschlechtsdifferenzen 
nicht anlagebedingt sind 
und biologistisch erklärt 
werden können, etwa 


durch unwissenschaftliche 
Theorien, die eine 
unterschiedliche Trieb- 
struktur der Geschlechter 
behaupten, nach denen 
die Jungen sich durch 
ausgeprägteren Macht-, 
Geltungs- und Erkenntnis- 
trieb auszeichnen, 
kampf- und angriffslustig, 
während die Mädchen 
scheu, flüchtig, ausglei- 
chend und zurückhaltend 
sind. Der Mensch ist in 
erster Linie ein gesell- 
schaftliches Wesen, 

auf das sich Ergebnisse 
der Verhaltensforschung 
bei Tieren nicht 
übertragen lassen, weil 
es anderen Gesetzmäßig- 
keiten, nämlich vornehm- 
lich gesellschaftlichen 
unterliegt. 

Um sich in einer Freund- 
schaft richtig auf seinen 
Partner einstellen zu 
können, genügt es nicht, 
die allgemeinen 
Geschlechtsunterschiede, 
die allgemeinen psychi- 
schen Besonderheiten der 
Mädchen und Jungen zu 
kennen. Hinzu kommen 
muß das Wissen um die 
Geschlechtsspezifik des 
Denkens, Fühlens und 
Handelns im intimeren 
sozialen Kontaktverhalten 
— etwa in der anders- 
geschlechtlichen Freund- 
schaft — und die 
Bereitschaft, sich darauf 
einzustellen und sie 

zu respektieren. Hierbei 
handelt es sich um eine 
wichtige Voraussetzung 
für die. Gestaltung einer 
kulturvollen Geschlechts- 
beziehung, in der die 
Ergänzung des eigenen 
Wesens im Partner ge- 


sucht, die ganze Persön- 
lichkeit erfaßt wird und das 
sinnliche Begehren zu 
gegebener Zeit sich als 
ein Bestandteil gegen- 
seitiger Liebe äußert. 
Gerade weil es den 
Jugendlichen zunächst an 
Erfahrungen im Umgang 
mit dem anderen Ge- 
schlecht in den nach er- 
langter Geschlechtsreife 
aktuell werdenden Intim- 
beziehungen fehlt, weil 
sie noch unsicher und 
tastend Freundschaften 
suchen und gestalten, 
müssen sie sich mit den 
geschlechtsbedingten Be- 
sonderheiten des an- 
dersgeschlechtlichen Part- 
ners vertraut machen. 

So können sie dem Freund 
bzw. der Freundin ge- 
recht werden und sich 
selbst Mißerfolgserlebnisse 
in Freundschaft und 
Liebe, die aus eigener Un- 
zulänglichkeit erwachsen, 
ersparen. 

Gesellschaftliche Einflüsse 
haben sich besonders 

auf grundlegende 
Persönlichkeitsqualitäten 
ausgewirkt, wie Charakter- 
und Willenseigenschaften, 
Selbstbewußtsein, 
Initiative, was aber 

nicht ohne Auswirkungen 
auf die Einstellungen 
und das Verhalten im 
Intimbereich bleibt. So 
lassen sich gegenwärtig 
schon zwischen den noch 
lebenden Generationen 
Veränderungen in den 
sexuellen Einstellungen, 
Interessen und Bedürfnis- 


sen feststellen, wenn 
sie sich auch in diesem 
Bereich, verglichen mit 
anderen Lebensbereichen, 
langsamer vollziehen. 

Als Entwicklungstendenz 
zeichnet sich aber 

unter den bei uns geschaf- 
fenen gesellschaftlichen 
Verhältnissen, die auch 
durch die Gleichberech- 
tigung der Geschlechter 
gekennzeichnet sind, 
deutlich ab, daß Frauen 
und Mädchen eine größere 
Initiative bei der 
Partnerwahl, der Gestal- 
tung von Freundschafts- 
und Liebesbeziehungen 
entwickeln und im intim- 
sexuellen Verhalten 
aktiver werden, was sich 
nicht ungünstig auf die 
Geschlechtsbeziehungen 
auswirkt, weil die 
Erlebnisbereitschaft und 
fähigkeit im sexuellen 
Lebensbereich gefördert 
wird. Allerdings muß 
beachtet werden, daß 
gegenwärtig noch 
erhebliche Unterschiede 
in sexuellen Erlebnis- 
und Verhaltensweisen bei 
Mann und Frau vorhanden 
sind. Wie variantenreich 


das menschliche Sexual- 
verhalten sein kann 

und auch wirklich ist, 
wird auch noch dadurch 
bewiesen, daß es bei 
Angehörigen beider 
Geschlechter individuelle 
Abweichungen, ja sogar 
regelrechte Umkehrungen 
im Verhalten gibt. 

Noch müssen wir aber 
mit den Geschlechtsdiffe- 
renzen im Sexualbereich 
rechnen und uns darauf 
orientieren. Deshalb in 
meinem nächsten Beitrag 
im „Neuen Leben" 
Hinweise zunächst für die 
Jungen, die helfen sollen, 
sich auf die Besonder- 
heiten, die bei der 
Freundin beachtenswert 
sind, richtig 

einstellen zu können. 
Aber die Mädchen brau- 
chen nicht besorgt zu sein. 
Das übernächste Heft 
wird auch ihnen gerecht 
werden, wenn ich auf 
die Besonderheiten der 
Psyche und des Verhaltens 
der Jungen eingehe. 


Im nächsten Heft lesen Sie: 
Konkret: Meine Freundin 
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Selbstgespräch 


Warum sollen deine Verse 
haltbarer sein 

als die Blätter des Baums 

vor dem Fenster? 


“für einen Von den Lebendigen sprich 


richterstatter nicht wie von Toten. Rede 
x e vom Feuer, 
Er hat Bücher geschrieben. “Einige das hinfährt, donnernd, 
wurden verarbeitet zu Bilderbogen über die Städte, 
in.den Traumfabriken. Wir hörten 
von seinem Ruhm, Sein Reichtum Sprich von Vergänglichem. Aber 
blendete uns. sprich gegen den Tod. 


Wir hatten nichts gegen ihn. 


Er schreibt uns Briefe vom Krieg 
in den Dschungeln am anderen 
Ende der Welt. 
Begeistert schildert er uns die Schönheit 
der Schlächter. Sein Sohn, heißt es, 
ist einer von ihnen, Ist das ein Grund? 


Bei den Mördern stehend, zeigt er auf uns: 
Ihr/habt Angst, euch die Hände 


schmutzig zu machen. Ich nehme Partei. 
Wir sehen: Seine Hände sind* blütig, 
Er hat Partei genommen gegen uns. 
Was können wir noch für ihn tun? 


Ballade vom 
bravem Mann 


' Hakenkreuz am Hute, 
> "ein Skelett im Schrank, 
© schwingt er seine Knute, 
kriecht er aus dem Tank. 


Will mein Garten haben, 
schießt mich ins Genick, 
fressen mich die Raben, Singt er fromme Lieder, 
nimmt mein Weib den Strick. wäscht er sich die Hand, 
. stellt er meine Brüder 
alle an die Wand. 


Köpft er meine Kinder, 
macht er reinen Tisch: 
freitags ißt der Schinder 
meinen Silberfisch, 


Scharrt er meine Mutter 
in den grauen Schnee: 
ansonsten, Herr Luther, 
ist alles o. k.! 


Frage 


Mein Großvater starb 
an der Westfront; 


mein Vater starb 
an der Ostfront: an was 
sterbe ich? 
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Da steht einer auf 

der Bühne und behaup- 
tet lächelnd, aber allen 
Ernstes, daß die Liebe 
unter Umständen wie 
ein Stern in einer 
Sommernacht sei. 

Er steht am Rednerpult, 
spricht über 
Entwicklungsprobleme 
von Tanzmusik 

und Schlagersängern. 
36 


Nun wird bei der DEFA 
ein neuer Musikfilm 
gedreht — er spielt 

die Hauptrolle. 

Er hat etwas, 

was jungen Menschen, 
aber nicht nur jungen 
Menschen, den Kugel- 
schreiber in die Hand 
drückt — manchmal sind 
es 300 Briefe am Tag, 
die in 1134 Berlin 


„postlagern“. 

Er hat eine Art Erfolg, 
bei der es besonders 
nahe liegt, über die 
„Schau“ den Mann zu 
vergessen — aber die 
Schau wäre nicht so, 
wenn er anders wäre 
als er ist, geworden 
ist, hier geworden ist. 
Wie also ist 

Frank Schöbel? 


Der Purzelbaum 


Daß Franks Mutter Konzertsän- 
gerin und Gesangslehrerin ist; 
eine kleine, ziemlich erfolglose 
Geige und ein schon etwas grö- 
Beres Klavier; daß Reiner Süß 
Franks Vorbereitung auf die Tho- 
masschule mit einer 5 in Musik- 
theorie stoppte; weiße Mäuse im 
Brötchenkorb eines Leipziger 
Bäckers; 1’en in Fleiß und Betra- 
gen; kein Spaß am Singen und 
ein großer Bruder Peter — alles 
das gehört natürlich in Franks 
Kindheit. Es soll nicht verschwie- 
gen, es soll aber auch nicht über- 
bewertet werden. In Franks Bio- 
graphie aber gibt es auch einen 
Purzelbaum, oder — um der Reihe 
nach vorzugehen — keinen Pur- 
zelbaum. Der ist wichtig. Frank 
war 12, da endete seine „Rolle 
vorwärts“ ziemlich weitab vom 
vorgesehenen Zielgebiet. Die 
Klasse lachte, und weil Frank ge- 
rade entdeckt hatte, daß es 
zweierlei Menschen gibt, störten 
ihn dabei vor allem die etwas 
silberhelleren Töne. Wer kennt 
das nicht? Ich weiß nicht, wie Sie 
sich in solchen Situationen ver- 
halten. Frank ging nach Hause, 
räumte die Möbel beiseite und 
übte, stundenlang und länger, 
und er muß Schädelbrummen 
und Muskelkater davon gehabt 
haben; denn an diese Prozedur 
erinnert er sich noch heute. Aber 
in der nächsten Sportstunde 
legte er seine „Rollen“ auf die 
Matte, daß ihm die Silberhellen 


wie Glöckchen lieblich in den 
Ohren klangen. Wichtig daran 
wurde zweierlei: Frank hatte 


„beim Essen Appetit“ bekommen 
- von nun an saß er stunden- 
lang auf dem Fahrrad, spielte 
mit seinen Freunden Fußball im 
Rosental, spielte Feldhockey im 
Klub, lief Ski, schwamm, abon- 
nierte sich eine 1 in Sport. Rad- 
fahrer (aber wirklich nur im wört- 
lichen Sinne!), Vorstopper und 
ziemlich fit ist er noch heute. 
Und: Frank hatte begriffen, er- 
lebt, geschmeckt, was das ist, 
wofür wir viele griffige Formeln 
im Volksmunde führen, „Ohne 
Fleiß kein Preis" und so. In 
dieser Redensart fehlt Lust, fehlt 
Spaß, so etwas wie Entdecker- 
freude, auch Ehrgeiz — alles das 
aber fehlte nicht, als sich Frank 
nun in die FDJ-Arbeit stürzte, 


von den drei Arbeitsgemeinschaf- 
ten, die es an seiner Schule gab, 
drei besuchte, als Frank sich 
einen „Reiter“ austüftelte, mit 
dem er am Unterrichtstag in der 
Produktion gewisse Fingerfeitig- 
keiten der Facharbeiter in der 
Mitteldeutschen Kammgarnspin- 
nerei egalisierte. 


Mit 15 bekam Frank eine Gitarre 
— stundenlang saß er nun auf 
seinem Bett und übte, berauschte 
sich richt an dem, was schon 
schön klang, sondern ging immer 
wieder auf Griffe und Passagen 
los, die es ihm noch schwer 
machten. Bis er sie beherrschte. 
Viele Nächte schrieb Frank spä- 
ter im  Erich-Weinert-Ensemble 
Big-Band-Partituren ab, lernte; 
er schaute Rainer Gäbler beim 
Arrangieren über die Schulter, 
lernte; er hielt beide Ohren hin, 
wenn Peter Baptist, Walter Bar- 
tel, Horst Krüger — damals alles 
Zimmergenossen oder Nachbarn 
— jazzten, lernte, lernte. 


Frank ließ nicht locker, als 
AMIGA 1962 noch nichts von ihm 
wissen wollte — heute hat er 
nahezu 60 Titel bei dieser Firma 
produziert, nachdem er beim 
Funk die Männer mit der richti- 
gen Nase — Klaus Hugo, Gün- 
ther Kretschmer, Dieter Schneider 
— gesucht und gefunden hatte. 
Frank diskutierte 8 Stunden lang 
über 10 Seiten Manuskript mit 
Redakteurin Inge Trischh dann 
waren sie sich einig über eine 
Sendung „Mode und Musik" oder 
„Treff mit Chris und Frank“. 
Frank war überall, wo was los 
war, hielt sein Mikrophon dazwi- 
schen, wo Musikanten und Leute 
über Beat redeten, ehe er auf 
der „Stimme der DDR“ seine 
„Beatkiste“ aufmachte. „Frank 
ist überaus fleißig, unduldsam, 
streitbar, aber er ist nie nachtra- 
gend“, sagte Frau Trisch als 
Schlußwort über unsere Aufzäh- 
lung, die natürlich unvollständig 
ist und die ausgelöst wurde — 
daran sollten Sie sich erinnern! — 
durch einen Purzelbaum, durch 
eine „Rolle vorwärts“. 


Über „Zickendraht“ 


Zwei Jahre lang war Frank Zivil- 
angestellter im Erich-Weinert-En- 
semble, von Mitte 1964 an kam 


er seiner Wehrpflicht nach. Aus 
dieser Zeit ist der folgende 
Dialog überliefert: „Schreiben Sie 
das mit, Soldat Schöbel!“ „Ich 
kann es mir so merken, Genosse 
Major!“ „Schreiben Sie das mit, 
Soldat Schöbel!“ „Ich kann es 
mir so merken, Genosse Major!“ 
„Schreiben Sie das mit, Soldat 
Schöbel!“ „Ich kann es mir 
so merken, Genosse Major!“ 
„Wenn ich nachgegeben hätte, 
wäre ich für meine Kumpels ein 
‚Zickendraht' gewesen — und das 
wollte ich auf keinen Fall!“ 


Ich bitte um Verständnis dafür, 
daß ich Ihren Blick zuerst auf die 
Kehrseite einer an sich positiven 
Medaille gelenkt habe — ein biß- 
chen Dramatik macht sich gut am 
Anfang eines Kapitelchens, denke 
ich. Die Medaille aber wurde ge- 
prägt im VEB Reprotechnik Leip- 
zig, wo Frank sich im Ausbil- 
dungsberuf Mechaniker „in 
Theorie und Praxis umfangrei- 
ches Wissen angeeignet“ hat 
(laut Facharbeiterzeugnis), wo er 
Arbeiter unter Arbeitern war, wo 


er praktisches Denken, Ehrlich- 
keit, Konsequenz als Kumpel- 
norm mitbekam — das ist die 


Hauptseite! Mit seiner „Konse- 
quenz“ hatte sich Frank, wie Wir 
eben sahen, in die Ecke ma- 
növriert, weil er nicht auf den 
„praktischen Gedanken“ gekom- 
men war, mitzuschreiben. Mittler- 
weile hat er gelernt, die drei 
obengenannten Elemente besser 
miteinander in Einklang zu brin- 
gen. Das macht die Zusammen- 
arbeit mit ihm ergiebig. „Frank 
legt immer großen Wert darauf, 
daß bei einer Aufnahme alle Be- 
teiligten, also Texter, Komponist, 
Arrangeur, dabei sind. Jeder soll 
seine Meinung sagen, ganz 
offen. Hinterher und hinterm 
Rücken — das nützt niemandem, 
und das mag Frank überhaupt 
nicht. Und er revidiert seine Auf- 
fassung sofort, ohne falsches 
Prestigedenken, sobald er die 
andere als richtig erkannt hat. 
Wenn eine Aufnahme ‚im Kasten' 
ist, bedankt sich Frank bei allen, 
die mitgemacht haben — ich 
kenne Frank nun schon seit Jah- 
ren, aber das vergißt er nie, und 
ich freue mich darüber. Das 
machen längst nicht alle!" Sagt 
Dieter Schneider, Texter von 
„Looky, looky“ bis „Gold in 
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deinen Augen“, Und wer Frank 
einmal kennengelernt hat, der 
wird mir rechtgeben: Er ist einer, 
mit dem man auch so reden 
kann, der den anderen ernst 
nimmt, der zuhören, der auch 
sehr offen und freundlich „nein“ 
sagen kann, Seine Natürlichkeit 
ist nicht Masche, sondern so ist 
er eben — ohne sich groß oder 
klein zu machen, ohne sich 
„volkstümlich“ oder „leutselig" zu 
geben. Und doch: Zu dieser 
Sicherheit im Stil mußte er erst 
finden — mir ist sympathisch, daß 
er seine Unsicherheiten nie mit 
Arroganz überspielte, sondern 
immer zuerst und selbst im Irr- 
tum ein anständiger Kerl war, 
wußte, wohin er gehörte, Gute 
Kumpels sind ihm ganz wichtig. 
Und ein „Zickendraht“ ist das 
Letzte für ihn. 


Anne und so weiter 


Also erstens Anne: Mit Anne 
machte Frank Schularbeiten, mit 
Anne fuhr Frank Rad, ohne Änne 
saß er dann abends auf dem 
Balkon und dichtete „Zwei Ähren 
im Wind /schau, wie verspielt 
und verliebt sie sind, so wie du 
und ich, mein Kind /so wie wir 
zwei...", klimperte sich eine 
Melodie dazu auf der Gitarre, 
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Fotos: privat (5), 
Helmut Raddatz (4) 
Klaus D. Schwarz (Farbe) 


da war er gerade 15. Mit 22 fand 
er den Text noch gut genug, 
machte — auf der Grundlage 
neuer Erfahrungen — cine neue 
Musik dazu. Den Slow Rock „So 
wie wir zwei“ kaufte AMIGA 
als erste Schöbel-Komposition. 
„Wenn’s einmal läuft, lauft's 
weiter!“ dachte sich Fıank und 
hatte so unrecht nicht. 


Zweitens, drittens... — Bände 
füllen Franks Amouren nicht. 
Was ihm an einem Mäfdchen ge- 
fallt, findet sich nicht jede Woche 
sieben Mal. Texte, Melodien 
lassen sich selten so weit zu- 
rückverfolgen wie im Fall Anne. 


Daß auch Frank manchmal zu 
feige war, Bescheid zu sagen, 
wenn der Ofen aus war, ist 


leider wahr; und er fühlte sich 
dann genauso elend wie die, 
denen es ähnlich ging oder geht. 
Eines schönen Nachmittags aber 
saß Frank vorm Fernsehapparat, 
sah — als einer, der vor Jahren 
selbst „Herzklopfen kostenlos“ 
gehabt hatte — Heinz Quermann 
bei der Arbeit zu, sah das junge 


Talent Chris Doerk. Die sang 
„Summertime“, und wie sie’s 
sang, und wie sie war... Noch 


im gleichen Jahr — 1964 — tra- 
fen sich Frank und Chris hinter 
einer Cottbuser Bühne. Er 
„kannte“ sie ja, aber sie hatte 
den Namen Schöbel nie gehört. 
Die Szene wurde geprägt durch 
Franks Schüchternheit (Chris 
lacht, als sie davon spricht, aber: 
„Das fand ich gerade gut!") und 
gipfelte in dem Vorschlag: „Na, 
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schreiben wir uns mal?“ Warum 


wollte Chris zum EWE? Mut- 
maßungen gehen in verschiedene 
Richtungen. Zur Aufnahmeprü- 
fung sang sie bereits den Schö- 
bel-Titel „Party-Twist“ (Kretsch- 
mer / Schneider), vom Januar 
1965 an wohnte auch sie in Bies- 
dorf, schräg gegenüber von 
Frank. Seit dem 19. 9. 1966 heißt 
Chris Doerk eigentlich Christa 
Schöbel. 


Und spätestens seit dem 30. 4. 
1968 gehört auch Alexander in 
Franks Liebesleben — in Fern- 
sehfunk und Presse war es nicht 
zu übersehen. „Früher hat Ali 
das gar nicht so mitgekriegt, 
aber jetzt...“, sorgt sich Vater 
Frank. „Ich möchte nicht, daß der 
Junge mal einen Vogel kriegt. 
Deshalb halten wir ihn nun 
'raus!“ Chris und Frank hören’s 
gern, wenn er in seinen Kinder- 
liedern „dufte Schleifen“ singt, 
wenn er mit einer Melodie an- 
kommt, die vor einer Woche und 
gar nicht für ihn auf dem Klavier 
gespielt wurde, wenn er rhyth- 
misches Empfinden an den Tag 
legt, und sie pflegen die guten 
Arlagen, „aber ohne Zwang!“. 
Natürlich ist die Ehe zwischen 
Chris und Frank eine ganz nor- 
male Ehe. Mit allem, was daran 
schön und problematisch ist. Aber 
ebenso natürlich ist: Das Fach- 
simpeln, die gemeinsame Arbeit 
gehören dazu. Wenn Frank 
innerhalb eines Monats fünfmal 
im gleichen Anzug auf dem Bild- 
schirm erscheint, dann hat er 
nicht auf Chris gehört. Und Chris 


wird doch ihre LP nicht ohne 
Franks guten Rat zusammenstel- 
len. Oder umgekehrt. Und eine 
so unbestechliche, ehrliche Kriti- 
kerin wie Chris braucht Frank — 
Nebenprodukt seines Erfolgs ist 
nämlich, daß ihm einige 
„Freunde“ mehr denn je nach 
dem Munde reden. 


Aber so ist das, wenn man pro- 
minent ist: Als Chris und Frank 
das Gefühl hatten, das Publi- 
kum würde sie auch ganz gern 
— wie früher — mal wieder solo 
hören, schlossen einige gleich 
auf Ehekrise. „Wir haben sehr 
gern zusammen gesungen“, sagt 
Frank, „aber es darf nicht zur 
Masche werden, weder bei uns 
noch im Schlagerangebot über- 
haupt. Duette entsprechen auch 
nur in wenigen Fällen dem Text, 
und sie kommen international 
weniger gut an. Im Film, wo es 
der Situation entspringt, wo es 
eine echte Funktion hat, werden 
wir wieder ein ‚Paar‘.“ Und im 
übrigen bleiben sie’s auch. Als 
Frank kürzlich nach dem „schön- 
sten Erlebnis seiner Laufbahn“ 
gefragt wurde, sagte er: „Das 
schönste? Das schönste war ganz 
sicher der Tag, als Chris und ich 
1967 auf Anhieb beim Schlager- 
wettbewerb gewannen. Das erste 
Mal gewonnen, und gleich wir 
beide zusammen!" 


BERNHARD CASPARI 


Im nächsten Heft 
geht's weiter 


1. Vorname, Alter, Größe, 
Ort oder Bezirk. 

2. Herausragende positive 
Charaktereigenschaft. 

3. Herausragende negative 
Charaktereigenschaft. 

4. Was stärt Sie an anderen? 
5. Hobby. 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Fragen 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
schicke diese an die DEWAG, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50 M 
(Postscheckkonto 23 876, 
bitte Zahlkarte benutzen). 
Drei bis vier Monate später 
wird er seine „Visitenkarte“ 
auf diesen Seiten finden. 


% 

Wem diese oder dieser auf 
Grund seiner hier abgegebenen 
„Visitenkarte“ gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie oder 
ihn mit Angabe der Kenn-Nummer 
an die DEWAG, 1054 Berlin. 
Die Briefe werden dann von der 
DEWAG weitergeleitet. 

Die Redaktion und die DEWAG 
vermitteln keine Adressen. 


Brigitte 17/1,65, Bez. Potsdam 2. 
vorhanden 4. 


1. Bärbel 21/1,70, Zwickau 2. zuver- 
lässig 3. zurückhaltend 4. Überheb- 
lichkeit .5. Reisen. NL 4389 

1. Sabine 15/1,63, Berlin 2. unterneh- 
unternehmungslustig 3. vorhanden 4. 
Angeberei 5. Sport. NL 4392 

1. Ruby (weibl.) 16/1,70, Berlin 2. 
vorlaut 4. Taktlosigkeit 5. 


1. Cornelia 18/1,58, Bez. Halle/Leipzi 
2. unternehmungsi. 3. manchm. fre 
4. Unzuverlässigk. 5. Bücher. NL 4402 


1. Martina 19/1,74, Bez. Leipzig 2. 
keine 3. zurückhaltend 4. Charakter- 
losigkeit 5. Sport. NL 4404 

1. Doris 15%,/1,69, Bez. Gera 2.. na- 
türlich 3, großzügig 4. Unehrlichkeit 
5. Musik, NL 4405 

1. Angelika 21/1,75, 


Dresden 2, zu- 
5. viele. NL 4406 

1. Gisa 22/1,68, Merseburg 2. immer 
gute Laune 3. mehrere 4. Gleichgültig- 
keit 5. Fußball. NL 4408 

1. Edith 18/1,66, Bez. Dresden 2. soll 
es geben 3. vorlaut 4. Egoismus 5. 
Beat. NL 4409 

1. Marlies 16%, Bez. Dresden 2. un- 
ternehmungslustig 3. beeinflußbar 4. 
Untreue 5. vielseitig. NL 4411 

1. Karin 22/1,64, Gera 2. zielstrebig 
3, ironisch 4. Unehrlichkeit 5. Sport. 
NL 4413 

1. Gabi 17/1,70, Leipzig 2. unterneh- 
mungslustig 3. schreibfleißig 4. Ange- 
berei 5. Beat. NL 4415 

1. Helga 20/1,60, Bez. Erfurt 2. unter- 
nehmungslustig 3. einige 4. Spieß- 
bürgertum 5. mod. Musik. NL 4417 

1. Hannelore 20/1,63, Bez. Erfurt 2. 
unternehmungsi. 3. einige 4. Spieß- 
bürgertum 5. mod. Musik. NL 4418 

1. Ilona 19/1,68, Bez. Suhl 2. ehrlich 
3, leicht beeinflußbar 4. Voreinge- 
nommenheit 5. Bücher. NL 4419 

1. Margret 15/1,60, Bez. Dresden 2. 
ehrlich 3. mehrere 4. Angeberei 5. 
Zierkürbisse. NL 4420 

1. Ulrike 17'//1,68, Dresden 2. phanta- 
sievoll 3. wenig Selbstvertrauen 4. 
Schreibfaulheit 5. Fußball. NL 4422 

1. Marlies 17/1,68, Bez. Dresden 2. 
phantosiereich 3. viele 4. Unehrlich- 
keit 5. Musik. NL 4423 

1. Ingeborg 25/1,62, Bez. Dresden 2. 
ordnungsliebend 3. zurückhaltend 4. 
Egoismus 5. Reisen. NL 4425 

1. Doris 20/1,68, Halle 2. lebenslustig 
3. etwas eigensinnig 4. Unzuverlässig- 
keit 5. Sport. NL 4426 

1. Edeltraut 19/1,57, Bez. Schwerin 2. 
unternehmungsi. 3. Trotzkopf 4. Un- 
ehrlichkeit 5. mod. Musik. NL 4427 

1. Gudrun 18/1,57, Leipzig 2. ehrlich 
3. frech 4, Geiz 5. Beat. NL 4430 

1. Ingrid 20/1,70, Jena 2. lebensbe- 
jahend 3. nehme alles zu tragisch 4. 
Gleichgültigkeit 5. Pferdesport. NL 4432 


1. Gisela 172/,/1,69, Bez. Magdeburg 
2. unternehmungsl. 3. aufbrausend 4. 
Angeberei 5. Sport. NL 4433 

1. Sabine 20/1,56, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
unternehmungsi. 3. leicht reizbar 4. 
Untreue 5. Reisen. NL 4434 

1. Heike 17/1,63 2. keine erwähnens- 


Angeberei 5. Lesen. NL 4450 

1. Gerlinde 15/1,58, Bez. Dresden 2. 
keine 3. frech 4. Überheblichkeit 5. 
alles Schöne. NL 4437 

1. Angela 17/1,72, Bez. Suhl 2. schreib- 
freudig 3. launisch 4. Angeberei 5. 
viele. NL 4440 


verlässig 3. wenige 4. Überheblichkeit 


werten 3. kratzbürstig 4. Langeweile 


1. Rosi 21/1,68, Bez. Leipzig 2. tempe- 
ramentvoll 3. impulsiv 4. Überheblich- 
keit 5. Musik. NL 4441 

1. Ellen 19/1,73, Bez. Potsdam 2. 


. zurückhaltend 4. Unehrlich- 


171,69, 
phantasievoll 3. mögliche 4. 
falsches Musik. 
NL 4447 

1. Grit 18/1,60, Bez. Potsdam 2. un- 
ternehmungslustig 3. zurückhaltend 4. 
Faischheit 5. Sport. NL 4449 

1. Barbara 18/1,65, Bez. Leipzig 2. 
ehrlich 3. sind vorhanden 4. Änge- 
berei 5. lesen. NL 4450 . 
1. Elke 19/1,70, Bez. Suhl 2. selbst- 
bewußt 3. kratzbürstig 4. unsteter 
Charakter 5. Schwimmen, NL 4454 

1. Hannelore 18'//1,66, Bez. Potsdam 
2. ehrlich 3. verträumt 4. Untreue 5. 
mod. Musik. NL 4457 

1. Bärbel 17/1,69, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
unternehmüngsl. 3. ich weiß nicht 4. 
Einbildung 5. alles Schöne. NL 4459 


1. Ursula 20/1,72, Halle 2. ehrlich -3. 
etwas zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 
5. vielseitig. NL 4467 

1. Marion 161/1,70, Bez. Leipzig ? 
unternehmungslustig 3. schlagfertig 4. 
Angeberei 5. mod. Musik. NL 4469 


1. Betty 20/1,62, Bez. Dresden 2, un- 
ternehmungslustig 3. frech 4. Geiz 5. 
Reisen. NL 4471 

1. Antje 18/1,68, Bez. Dresden 2. frei- 
pebig 3. leicht vergeßlich 4. Überheb- 
ichkeit 5. Reisen. NL 4472 

1. Heidi 18/1,69, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
hilfsbereit 3. Nichttänzer 4. Einbildung 
5. Reisen. NL 4474 

1. Christina 21/1,63, Berlin 2. offen 3. 
Idealistisch 4. ?3??? 5. Belletristik. 


Bez. Potsdam 2. 
alles 


Selbstbewußtsein 5. 


NL 4475 
1. Marion 15/1,68, Halle 2. schreib- 
freudig 3. schüchtern 4. Unehrlichkeit 


1. Sylvia 17/1,52, Berlin 2. aufge- 
schlossen 3. leicht beeinflußbar 4. 
Einbildung 5. Kochen. NL 4477 

1. Hannelore 18/1,67, Bez. K.-M.-Stadt 
2. kinderlieb 3, einige 4. Unehrlich- 
keit 5. Beat. NL 4479 

1. Gabi 141/1,69, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
schreibfreudig 3. Mini-Röcke 4. Humor- 
losigkeit 5. Sport. NL 4481 
1. Christine 22/1,70, Bez. Halle 2. 

strebsam 3. zu kritisch 4. Überheblich- 

keit 5, viels. Int. NL 4488 

1. Kornelia 161//1,69, Königs Wh. 2. 

schreibfleißig 3. temperamentvoll 4. 

Unehrlichkeit 5. Musik. NL 4492 

1. Dagmar 18/1,68, Greifswald 2. hu- 

morvoll 3, Langschläfer 4. Falschheit 

5. Seesport. NL 4496 ’ 

1. Sonja 18'//1,60, Dresden 2. treu 3. 

Nichttänzer 4. Angeberei 5. Schlager. 

NL 4499 

1. Petra 20/1,75, Bez. Cottbus 2. un- 

ternehmungslustig 3. etliche 4. Unge- 

pflegtheit 5. Reisen. NL 4501 

1. Wiebke (weibl.) 20/1,60, Berlin 2. 
nicht launenhaft 3. zurückhaltend .4. 

Unzuverlässigkeit 5. vielseitig. NL 1508 


1. Rita 21/1,70, Bez. Potsdam 2, ehr- 
lich 3. Langschläfer 4. Überheblichkeit 
5. Tanz. NL 4509 


1. Rosi 22/1,61, Potsdam 2. unterneh- 
mungslustig 3. Langschläfer 4, Über- | 
heblichkeit 5. alles Schöne. NL 4516 

1. Gerda 24/1,63, Berlin 2. offen 3. 
etwas schüchtern 4. mang. Klassen- 
standpunkt 5. Reisen. NL 4519 

1. Brigitte 23/1,52, Bez. Halle 2. kame- 
radschaftlich 3. schüchtern 4. Unehr- 
lichkeit 5. Musik. NL 4523 
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1. Hannelore 19/1,70, Bez. Halle 2. 


kameradschaftlich 3. neugierig 4. Über- 
heblichkeit 5. Camping. NL 4524 

1. Margret 20/1,82, Bez. Halle 2. treu 
3. sentimental 4. Unehrlichkeit 5. Tanz. 
NL 4530 


1. Barbara 17/165, z. Z. Potsdam 2. 
kameradschaftlich 3. etwas schüchtern 
4. Unehrlichkeit 5. Literatur. NL 4532 


1. Anita 22/1,50, Bez. Dresden 2. 
schreibfreudig 3. gehbehindert 4. Auf- 
dringlichkeit 5. Mode. NL 4533 

1. Sieglinde 16'//1,65, Bez. Erfurt 2. 
unternehmungslustig 3. einige 4. kurze 
Haare 5. Beat. NL 4537 

1. Doris 24/1,65, Cottbus 2. ehrlich 3. 
zurückhaltend 4. Unbeherrschtheit 5. 
Kino. NL 4538 

1. Veronika 17/1,64, Bez. Potsdam 2. 
lebenslustig 3. einige 4. Angeberei 5. 
Tanz. NL 4539 

1. Gerlinde 20/1,68 2. humorvoll 3. Un- 
entschlossenheit 4. Unehrlichkeit 5. 
Motorsport. NL 4540 

1. Rita 161./1,53, Bez. Neubrbg. 2. 
tolerant 3. zurückhaltend 4. Verständ- 
nislosigkeit 5. Kino. NL 4542 
1. Margaretha 21/1,60, Bez. Rostock 
2. treu 3. zu gutmütig 4. Angeberei 
5. Reisen. NL 4545 

1. Heidemarie 20/1,67, 
ehrlich 3. etwas ruhig 4. 
Benehmen 5. Musik. NL 4548 
1. Gerlinde 17/1,65, Bez. Halle 2. un- 
ternehmungslustig 3. einige 4. Ein- 
bildung 5. Tanz. NL 4551 

1. Birgit 21/1,70, Bez. Schwerin 2. 
beständig 3. frech 4.: Unaufrichtigkeit 
5. Kegeln. NL 4552 

1. Gudrun 19/1,62, Bez. Cottbus 2. 
ordnungsliebend 3. leicht erregbar 4. 
Wichtigtuerei 5. Sport. NL 4556 

1. Gertrud 17/1,62, Bez. Potsdam 2. 
zuverlässig 3. widerspenstig 4. Über 
heblichkeit 5. Bücher. NL 4568 j 

1. Petra 16/1,68, Leipzig 2. natürlich 
3. kritisch 4. Überheblichkeit 5. Natur. 
NL 4574 

1. Annemarie 17/1,65, Bez. Leipzig 2. 
unternehmungslustig 3. Langschläfer 4. 
Angeberei 5. Tanz. NL 4575 

1. Kornelia 16/1,61, Berlin 2. verständ- 
nisvoll 3. oft zu ruhig 4. Angeberei 
5. Mode. NL 4579 

1. Christel 15'%/1,60, Fürstenwalde 2. 
schreibfleißig 3. einige 4. Angeberei 
5. Reisen. NL 4580 R 

1. Monika 22/1,52, Bez. Gera 2. sehr 
tierlieb 3. Rauchen 4. Trinken 5. 
Bücher. NL 4588 


Dresden 2. 
schlechtes 


* 


1. Reinhard 18/1,72, Bez. Gera 2. 
progressiv 3. nicht korrekt 4. schlechter 
Geschmack 5. Korrespondenz. NL 2424 


1. Hans 25/1,64, Kr. Brandenburg 2. 
Treue 3. Rauchen 4. Verschlossenheit 
5. Wassercamping. NL 4371 

1. Kurt 23/1,69, Leipzig 2. Zuverlässig- 
keit 3. ungeduldig 4. Langweiligkeit 
5. vielleicht Du. NL 4375 

1. Gerd 18/1,80, Dresden 2. kamerad- 
schaftlich 3. schüchtern 4. Überheblich- 
keit 5. ein paar. NL 4439 

1. Otto 28/1,76, Bez. Frankfurt (O.) 2. 
ehrlich 3. schüchtern 4. Unehrlichkeit 
5. $port. NL 4442 

1. Manfred 22/1,67, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
zuverlässig 3. zu impulsiv 3. Unehrlich- 
keit 5. vielseitig interessiert. NL 4443 


1. Gottfried 20/1,70, Bez. Leipzig 2. 
unternehmungslustig 3. zurückhaltend 
4. Unehrlichkeit 5. Sport. NL 4444 


1. Rainer 20/1,68, Lutherstadt Wittenbg. 
2. schreibfleißig 3. Nichttänzer 4. Ein- 
bildung 5. Reisen. NL 4446 
1. Reinhard 21/1,9%2, Frankf. (O.) 2. 
Nichtraucher 3. Langschläfer 4. wenn 
sie zu klein sind 5. mod, Musik. 
NL 4448 

1. Wolfgang 21/1,80, Bez. Leipzig 2. 
ehrlich 3. Nichttänzer 4. Einbildung 
5. alles Schöne. NL 4451 

1. Joachim 23/1,78, Dresden 2. ehrlich 
3. zurückhaltend 4. Überheblichkeit 5. 
vielseitig interessiert. NL 4452 

1. Christian 22/1,86, Berlin 2. tolerant 
3. Rauchen 4. Labilität 5. vielseitig. 
NL 4453 

1. Jürgen 20/1,80, Bez. Cottbus 2. ehr- 
lich 3. schüchtern 4. Untreue 5. Filmen. 
NL 4455 

1. Burghard 19/1,80, Neubrandenburg 
2. ehrlich 3. schüchtern 4. Überheblich- 
keit 5. Beat. NL 4456 ; 

1. Enrico 20/1,85, Dresden 2. tempe- 
ramentvoll 3. frech 4. Untreue 5. prog. 
Musik. NL 4458 

1. Gerd 21/1,70, Neubrbg. 2. küßt gern 
3. leicht beeinflußbar 4. Untreue 5. 
Stocknägel sammeln. NL 4460 

1. Hans-Ulrich 21/1,85, Neubrbg. 2. 
schreibfreudig 3. neugierig 4. Vor- 
urteile 5. Reisen. NL 4461 

1. Helmut 25/1,64, Bez. Halle 2. um- 
sichtig 3. bestimmt einige 4. Verständ- 
nislosigkeit 5. sehr vielseitig. NL 4462 
1. Norbert 25/1,76 2. Nichtraucher 3. 
mißtrauisch 4. Rauchen 5. Reisen. 
NL 4463 

1. Dieter 22/1,76, Bez. Potsdam 2. un- 
ternehmungslustig 3. Brillenträger 4. 
Falschheit 5. Briefmarken. NL 4464 . 
1. Günter 20/1,58, Magdeburg 2. Nicht- 
raucher 3. zu ruhig 4. Raucher 5. 
Motorsport. NL 4465 

1. Werner 26/1,78, Bez. Magdeburg 2. 
nett 3. Stubenhocker 4. laut reden 35. 
Tonband. NL 4466 

1. Hans 22/1,85 2. gutmütig 3. zurück- 
haltend 4. mang. Entschlußkraft 5. 
Motorsport. NL 4468 

1. Volker 19/1,63, Bez. Magdeburg 2. 
gutmütig 3. etwas schüchtern 4. Vor- 
eingenommenheit 5. Mode. NL 4470 

1. Wolfgang 19/1,80 2. unternehmungs- 
lustig 3. leichtsinnig 4. Rauchen 5. 
Sport. NL 4473 

1. Rainer 21/1,83, Bez. Rostock 2. treu 
3. etwas ruhig 4. Überheblichkeit 5. 
Musik, NL 4478 

1. Wolfgang 19/1,80, Bez. Cottbus 2. 
gutmütig 3. schlafe gern 4. Überheb- 
lichkeit 5. mod. Musik. NL 4480 

1. Manfred 20/1,82, Bez. Potsdam 2. 
kontaktfreudig 3. etwas bequem 4. 
Überheblichk. 5. Ausl.-Touristik. NL 4482 


1. Horst 20/1,80, Bez. Cottbus 2. gut- 
mütig 3. schlafe gern 4. Angeberei 
5. mod. Musik. NL 4483 

1. Günther 20/1,79, Dresden 2. opti- 
mistisch 3. etwas zurückhaltend 4. 
Untreue 5. Beat. NL 4484 

1. Norbert 20/1,74, Frankf. (O.) 2. treu 
3. impulsiv 4. Angeberei 5. "Motor- 
sport. NL 4485 

1. Rudi 23/1,85, Kemberg 2. unterneh- 
mungslustig 3. schlechter Tänzer 4. 
Vorurteile 5. Beat. NL 4486 

1. Rüdiger 28/1,82, Leipzig 2. Nicht- 
raucher 3. ruhig 4. Neid 5. Sport. 
NL 4487 

1. Ulrich 213/,/1,81, Dresden 2. Nicht- 
raucher 3. zurückhaltend 4. blondes 
Haar 5. Mode. NL 4489 

1. Joachim 20/1,75 2. sparsam 3, eitel 
4, Verschwendung 5. Fußball. NL 4490 


1. Wilfried 18/1,80, Berlin 2. ehrlich 
3. Lausebengel 4. zu brav 5. Sport. 


NL 4491 


1. Horst 19/1,77, Potsdam 2. kinderlieb 
3. einige 4. Arroganz 5. alles Schöne. 
NL 4493 

1. Andreas 22/1,86, Randbin. 2. tem- 
peramentvoll 3. Nichttänzer 4. Arro- 
ganz 5. was Spaß macht. NL 4494 

1. Mario 22/1,82, Berlin 2. leidenschaft- 
lich 3. grenzenlos 4. Zurückhaltung 5. 
Fotos, NL 4495 

1. Werner 21/1,78, Berlin 2. unterneh- 
mungslustig 3. Raucher 4. Unehrlich- 
keit 5. Reisen. NL 4497 

1. Hans-Jürgen 18/1,78, ee. 2 
ruhig, gutmütig 3. kontaktarm 4. Über- 
heblichkeit 5. Schallplatten. NL 4498 


1. Harald 22/1,66, Dresden 2. unter- 
nehmungslustig 3. neugierig 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Tanz. NL 4500 

1. Reinhard 22/1,84, Bez. Leipzig 2. 
wenig 3. impulsiv 4. Rauchen 5. Tanz. 
NL 4502 

1. Uwe 20/1,75, Mittweida 2. 
lustig 3. manchmal taktlos 4. 
5. Fußball. NL 4503 

1. Horst 23/1,76, Bez. Leipzig 2. ziel- 
strebig 3. etwas unausgeglichen 4. 
Labilität 5. Reisen. NL 4504 

1. Uwe 22/1,89, Bez. Halle 2. treu 3. 
einige 4. Heuchelei 5. Camping. 
NL 4505 

22/1,74, 


immer 
Ironie 


1. Werner Berlin 2. unter 
nehmungslustig 3. Rauchen 4. Unehr- 
lichkeit 5. Sport. NL 4506 

1. Siegfried 2. treu 3. Langschläfer 
4. Langweiligkeit 5. Reisen, Sport. 
NL 4507 

1. Rüdiger 20/1,68, Berlin 2. zuver- 
lässig 3. vorlaut 4. Falschheit 5. Mo- 
torsport. NL 4510 

1. Reinhard 22/1,80, Berlin 2. humor- 
voll 3. verschwenderisch 4. Aufdring- 
lichkeit 5. Motorrennsport. NL 4511 


1. Ulrich 21/1,70 2. Nichtraucher 3. 
einige 4. Überheblichkeit 5. mod. 
Musik, NL 4512 

1. Harald 19'%/1,69, Berlin 2. treu 3. 
ruhig 4. schlechte Manieren 5. Beat. 
NL 4513 

1. Reiner 20/1,70, Bez. Erfurt 2, hu- 
morvoll 3. verschwenderisch 4. kurze 
Hoare 5. Beat. NL 4514 

1. Hans-Jürgen 20/1,88 2. treu 3. 
etwas schüchtern 4. kurze Beine 5. 
Tischtennis, NL 4515 

1. Jörg 19/1,75, Bez. Neubrbg. 2. un- 
ternehmungsl. 3. leicht erregbar 4. 
Schreibfaulheit 5. Sport. NL 4517 

1. Wolfgang 20/1,75, Bez. Neubrbg. 2. 
treu 3. leicht erregbar 4. Überheblich- 
keit 5, Sport. NL 4518 

1. Jürgen 20/1,74, Spremberg 2. kame- 
radschaftlich 3. zurückhaltend 4. Ego- 
ismus 5. mehrere. NL 4520 

1. Wolfgang 20/1,75, Glauchau 2. ka- 
meradschaftlich 3. schüchtern 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Reisen. NL 4521 

1. Manfred 20/1,65, Bez. Dresden 2. 
lebensfroh 3. Nichtraucher 4. Pessi- 
mismus 5. Sport. NL 4522 

1. Günter 22/1,65, Berlin 2. verständ- 
nisvoll 3. Idealist 4. Intoleranz 5. 
Literatur. NL 4525 

1. Thilo 16/1,75, Bez. Halle 2. hilfs- 
bereit 3. Maxigegner 4. Untreue 5. 
Radsport. NL 4526 

1. Gerd 19/1,76 2. unternehmungslustig 
3. leichtsinnig 4. Überheblichkeit 5. 
Tanz. NL 4527 

1. Siegbert 21/1,72, Werdau (Sa.) 2. 
Qutmütig 3. einige 4. Überheblichkeit 
5, Reisen. NL 4528 

1. Heinz-Dieter 19/1,80, Bez. Neubrbg. 
2. lustig 3. schüchtern 4. Prahlerei 5. 
Tanz, NL 4529 

1. Waldemar 15/1,75, Bernburg 2. ehr- 
lich 3. leicht reizbar 4. Unehrlichkeit 
5. Beat. NL 4531 


1. Eckard 18/1,76, Dresden 2. schreib- 
freudig 3. etwas schüchtern 4. Untreue 
5. Fotografie. NL 4534 

1. Karl-Heinz 20/1,74, Bez. Neubrbg. 
2. schreibfreudig 3. Rauchen 4. An- 
geberei 5. Literatur, NL 4535 

1. Karl-Heinz 20/1,70, Leipzig 2, zu- 
verlässig 3. unentschlossen 4. Unehr- 
lichkeit 5. alles Schöne. NL 4536 

1. Uwe 21/1,73, Bez. Halle 2. gutmütig 
3. etwas zu großzügig 4. Vorurteile 5. 
Sport. NL 4541 

1. Jürgen 21/1,78, Plauen (V.) 2. gut- 
mütig 3. einige 4. Überheblichkeit 5. 
Sport. NL 4543 

1. Manfred 22/1,86, Bez. Schwerin 2. 
Nichtraucher 3. Junggeseile 4. Un- 
ordnung 5. Sport. N. 4544 

1. Ebs 25/1,82, Eisenach 2. keine 3. 
einige 4. Leere 5. Motorsport. NL 4546 


1. Lutz 22/1,78, Potsdam 2. treu 3. 

etwas schüchtern 4. Unehrlichkeit 

NL 4547 

1. Dieter 22/1,80, Bez. Halle 2. kame- 

radschaftlich 3. zurückhaltend 4. Arro- 

ganz 5. Motorsport. NL 4549 

1. Harald 22/1,76, Bez. K.-M.-Stadt 2. 

zuverlässig 3. zurückhaltend 4. Über- 

heblichkeit 5. Musik. NL 4550 

1. Frank 24/1,72, Bez. Halle 2. mod. 

Ansichten 3, leicht erregbar 4. Untreue 

5. alles Schöne. NL 4553 

1. Uwe 25/1,56, Bernburg 2. unterneh- 

mungslustig 3. ungeduldig 4. Rauchen 

5. alles Schöne. NL 4554 

1. Heiko 22/1,79, Bez. Halle 2. treu 3. 

schüchtern 4. Falschheit 5. Musik. 

NL 4555 

1, Matthias 19'%/1,80, K.-M.-Stadt 2. 

Offenheit 3. wählerisch 4. Überheblich- 

keit 5. Mode. NL 4557 

. 1. Kurt 19/1,80, Kr. Schmölln 2. ehrlich 
Nichttänzer 4. Untreue 5. Reisen. 

NL 4558 

1. Christoph 20/1,80 2. konsequent 3. 

impulsiv 4. Untreue 5. Autosport. 

NL 4559 

1. Manfred 19/1,68, Oranienburg 2. 

treu 3. Rauchen 4. Untreue 5. Sport. 

NL 4562 

1. Horst 23/1,75, Schwerin 2. treu 3. 

Rauchen 4. Lügen 5. Autosport. NL 4563 

1. Bernd 19, Zingst 2. keine 3. Rouchen 

4. Angeberei 5. Kino. NL 4564 

1. Siegmar 20/1,79, Bez. K.-M.-Stadt 2. 

zuverlässig 3. ruhig 4. Angeberei 5. 

Camping. NL 4565 

1. Ilja 20/1,74, Berlin 2. Nichtraucher 

3. Langschläfer 4. Überheblichkeit 5. 

Foto, NL 4566 

1. Herbert 19/1,77, 

ordnungsliebend 3, zu 

Untreue 5, Musik. NL 4567 

1. Gerdt 20/1,77, Bez. Dresden 2. ro- 

mantisch 3. nur Unsinn im Kopf 4. 

Herzlosigkeit 5. alles Schöne. NL 4569 


1. Ingolf 19/1,71, Bez. Erfurt 2. opti- 
mistisch 3. vorlaut 4. willenlos 5. 
Musik. NL 4570 

1. Werner 26/1,78, Bez. Magdeburg 2. 
schreiblustig 3. schüchtern 4. Angeberei 
5, Tonband. NL 4571 

1. Eberhard 25/1,67, Kr. Dresden 2. 
unternehmungslustig 3. zurückhaltend 
4. Unehrlichkeit 5. Camping. NL 4572 


1. Rainer 24/1,60, Bez. Dresden 2, hu- 
morvoll 3. zu gutmütig 4. Falschheit 
5. alles Schöne. NL 4573 

1. Stefan 20/1,78, Bez. Erfurt 2. ord- 
nungsliebend 3. launisch 4. Prahlerei 
5. Technik, NL 4576 

1. Alfred 23/1,89, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
treu 3. zu großzügig 4. Schreibfaulheit 
5. Tanz. NL 4577 

1. Rolf 20/1,82, Dresden 2. anständig 
3. schüchtern 4. Prahlerei 5. Beat. 
NL 4578 


Mühlhausen 2. 
gutmütig 4. 


1. Hubert 21/1,76, Bez. Dresden 2. 
humorvoll 3, etwas eigenwillig 4. Über- 
heblichkeit 5. klass. u. mod. Musik. 
NL 4581 
1. Klaus 19/1,77, Dresden 2. unter- 
nehmungslustig 3. etwas schüchtern 4. 
Unehrlichkeit 5. Beat. NL 4582 
1. Horst 20/1,78, Berlin 2. lieb 3. 
zu gutmütig 4. Untreue 5. Freude be- 
reiten. NL 4583 
1. Eddy 21/1,70, Bez. Magdeburg 2. 
ehrlich 3. leichtgläubig 4. ‚Prahlsucht 
5. Bücher. NL 4584 
1. Thomas 19/1,80, Dresden 2. anpas- 
sungsfähig 3. noch Nichttänzer 4. Un- 
ehrlichkeit 5, Reisen. NL 4585 
1. Dietmar 23/1,61, K.-M.-Stadt/Bez. 
Magdeburg 2. schreibfleißig 3. manch- 
mal zurückhaltend 4. Egoismus 5. viel- 
seitig. NL 4586 
1. Helmut 19/1,78, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
treu 3, etwas zurückhaltend 4. Unehr- 
lichkeit 5. Motorsport. NL 4587 
1. Klaus 19/1,72, Bez. Potsdam 2. Nicht- 
raucher 3. gewiß auch einige 4. Gleich- 
gültigkeit 5. Schwimmen. NL 4589 
1. Klaus-Dieter 21/1,86, Waren (M.) 2. 
unternehmungsl. 3. reizbar 4. Ange- 
berei 5. Reisen. NL 4590 
1. Petro 19/1,93 2. optimistisch 3. 
Nichtschwimmer 4. Unehrlichkeit 5. Fuß- 
ballfan, NL 4591 
1. Roland 20/1,75, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
Nichtraucher 3. zurückhaltend 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Touristik. NL 4592 i 
1. Reinhard 20/1,75, Magdebg. 2. un- 
ternehmungsi. 3. beeinflußbar 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Autos, NL 4593 
1. Lothar 21/1,64, Kr. Quedlinbg. (Wern.) 
2. Nichtraucher 3. zurückhaltend 4. 
kurze Haare 5, Tonband. NL 4596 
1. Hans-Jürgen 21/1,76, Waren (M.) 2. 
unternehmungsi. 3. einige 4. Über- 
heblichk, 5. Sport. NL 4600 : 
1. Norbert 20/1,81, Bez. Dresden 2. 
zuverlässig 3, bequem 4. Unwahrheit 
5. Raumfahrt, NL 4601 
1. Berthold 21'//1,72, Bez. Halle 2. 
ordnungsl. 3. Langschläfer 4. Über- 
heblichkeit 5. Tanz. NL 4602 
1. Norbert 22/1,75, Bez. Magdebg. 2. 
ordnungsl. 3. Langschläfer 4. Über- 
heblichkeit 5. Reisen. NL 4603 
1. Werner 21/1,79, Bez. Potsdam 2. 
anpassungsfähig 3. zu zurückhaltend 
4. Unehrlichk, 5. mod. Kunst. NL 4604 
1. Stephan 25/1,76, Berlin 2. zuver- 
lässig 3. etwas unausgegl. 4. Unauf- 
richtigkeit 5. Musik. NL 4605 
1. Uwe 27/1,80, Berlin 2. ruhig 3. 
etwas zurückhaltend 4. Unaufrichtigkeit 
5. mehrer. NL 4606 

Edwin 19/1,78 2. Langschläfer 3. 

4. Untrede 5. Motorsport. 


. Manfred 23/1,70, Stralsund 2. Nicht- 
raucher 3, Junggeselle 4. Humorlosig- 
keit 5. Camping. NL 4610 

1. Burkhard 19/1,82, Bez. Leipzig 2. 
humorvoll 3. impulsiv 4. Unehrlichkeit 
5. Bücher. NL 4611 

1. Wolfgang 21/1,84, Berlin 2. ehrlich 
3. schüchtern 4. Fal!schheit 5. Zeichnen. 
NL 4612 

1. Egon 25/1,65 2. entdeckungsfr. 3. 
einige 4. Pessimismus 5. Film. NL 4613 
1. Manfred 18/1,79, Berlin 2. viels. 
inter. 3. Raucher 4. Launenhaftigkeit 
5. Tonband. NL 4614 

1. Hajo 20/1,82, Greifswald 2. auf- 
richtig 3. wählerisch 4. Körperfülle 5. 
Sport. NL 4616 

1. Wolf 22/1,85, Potsdam 2. anpassungsf. 
3, schnell verliebt 4. Untreue 5. Mo- 
torsport. NL 4617 

1. Siegbert 20/1,78, Magdebg. 2. Nicht- 
raucher 3. noch zu entdecken 4. An- 
geberei 5. Musik. NL 4619 


1. Günter 22/1,70, Cottbus 2. 
mistisch 3. Langschläfer 4. 
quenz 5. Reisen. NL 4620 

1. Manfred 20/1,80, Brdbg. 2. phanta- 
siev. 3. melancholisch 4. Egoismus 5. 
Literatur, NL 4621 

1. Lothar 20/1,80, Bez. 
Nichtraucher 3, treu 4. 
Sport. NL 4622 

1. Ernst 17/1,72, Potsdam 2. ehrlich 
selbstzufr. 4. Voreingenommenheit 
Bücher, Tiere .NL 4438 

1. Wolfgang 20/1,73, Bez. Rostock 
keine 3. etwas schüchtern 4. Rauchen 
5. Reisen. NL 4623 

1. Albrecht 22/1,98, Halle 2. verständ- 
nisv. 3. Nichttänzer 4. Überheblichk. 
5. Literatur. NL 4624 

1. Eberhard 23/1,68 2. treu 3. schüch- 
tern 4. Überheblichk. 5. Film. NL 4626 


1. Hans 19/1,65, Erfurt 2. gutmütig 3. 
ruhig 4. Untreue 5. Natur. NL 4627 
1. Peter 20/1,96, Leipzig 2. unterneh- 
mungsl. 3. großzügig 4. nachlässiges 
Kußere 5. Autofahren. NL 4633 
1. Frank 21/1,69, Bez. Dresden 2. 
Nichtraucher 3. Langschläfer 4. An- 
geberei 5. ernste Musik. NL 4634 
1. Winfried 20/1,80, Magdebur: : 
ehrlich 3. leichtsinnig 4. Überheblich- 
keit 5. Sport. NL 4636 
1. Günter 20/1,80, Magdeburg 2. treu 
3. leichtsinnig 4. Überheblichk. 5. Beat, 
Sport. NL 4637 5 
17Y/1,71, Halle-Neustadt 2. 
etwas schüchtern 4. Untreue 


opti- 
Inkonse- 


Potsdam 
Egoismus 


1. Rolf 20/1,83, Potsdam 2. zuverlässig 
3, zu großzügig 4. Überheblichk. 5. 
Kultur, Sport. NL 4640 

1. Eberhard 21/1,70, Kr. Wolgast 2. 
unternehmungsl. 3, kein guter Tänzer 
4. Unehrlichkeit 5. alles Schöne. 

NL 4642 

1. Dieter 23/1,70, Bez. Dresden 2. 
kameradschafti. 3. zurückhaltend 4. 
Rauchen 5. Sport. NL 4643 

1. Horst 22/1,76, Stralsund 2. zu gut- 
mütig 3. zu ruhig 4. Untreue 5. 
Musik, NL 4644 R 

1. Klaus-Dieter 22/1,71, Stralsund 2. 
unternehmungsl. 3. einige 4. Unzu- 
verlässigk, 5. Musik. NL 4645 

1. Wolfgang 29/1,82, Cottbus 2. treu 
3. Nichttänzer 4. Untreue 5. Fotos. 
NL 4647 

1. Manfred 21/1,82, Magdeburg 2. ver- 
ständnisv. 3. zurückhalt. 4. Dummheit 
5. einige. NL 4648 

1. Peter-M. 21/1,78, Oranienburg 2. 
keine 3. phlegmatisch 4. nichts 5. Beat. 
NL 4649 

1. Wolfgang 21/1,74, Bez. Dresden 2. 
verständnisv. 3. feinfühlig 4. Unehr- 
lichk, 5. mod. Musik. NL 4650 

1. Leo 23/1,75, Kr. Stralsund 2. ehrlich 
3. verschwenderisch 4. Untreue 5. mod, 
Musik, NL 4651 

1. Günter 24/1,88, Bez. Magdeburg 2. 
zuverlässig 3. zu gutmütig 4. Unehr- 
lichk, 5. Sport. NL 4652 

1. Werner 23/1,72, Magdeburg 2. Opti- 
mismus 3. zu neugierig 4. Pessimismus 
5. Theater. NL 4653 

1. Roland 22/1,78, Kr. Altenburg 2. 
Offenheit 3. mang. Selbstvertrauen 4. 
rauchende Mädchen 5. Tonband. 

NL 4654 

1. Reinhard 20/1,72, Bez. Nbg. 2. Nicht- 
raucher 3. einige 4. Unehrlichkeit 5. 
Leichtathletik. NL 4657 

1. Manfred 20/1,77, Cottbus 2. sparsam ' 
3. schüchtern 4. Unehrlichkeit 5. Natur. 
NL 4658 

1. Ulrich 24/1,92, Leipzig 2. ausge- 
glichen 3. zurückhaltend 4. Arroganz 
5. Musik. NL 4659 


Rudi Benzien 


Das 
Mä a 
vom 


Prinzen 


Verkleidet als Rocker, unter sich 
eine 750er Moto Guzzi, so 
donnert er durch Münchens 
Straßen. Wird er mal von einer 
Verkehrsstreife gestoppt, weil 
er seiner Maschine und den 
anderen Verkehrsteilnehmern zu 
viel zugemutet hat, dann 
machen die Beamten erstaunte 
Gesichter. Denn sie lesen in 
seinen Papieren: Leopold Lud- 
wig Meinard Maria Ferdinand 
Konstantin Rupprecht Adalbert 
et omnis sancti Prinz von 
Bayern. 

Wenn man der Illustrierten 
„stern“ (Hamburg) glauben will, 
ist der Herr Prinz ein recht 
bescheidener junger Mann, der 
sich von seinen Freunden 
schlicht Poldi nennen läßt, der 
von seiner hochherrschaftlichen 
Familie nichts wissen will. 

Ja, so suggeriert der „stern“ 
seinen Lesern in der BRD, er 
ist ein Mensch wie du. 

Ein schönes Märchen! 
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Es war einmal..., nein, so kön- 
nen wir nicht beginnen, denn 
Prinz Poldi ist eine lebende Er- 
scheinung, ein Stück gesellschaft- 
licher Wirklichkeit in der BRD 
und durchaus keine Einzelerschei- 
nung, wie man dem neuesten 
dickleibiigen Gotha entnehmen 
kann, in dem es nur so von Prin- 
zen, Prinzessinnen und anderen 
blaublütigen Herrschaften wim- 
melt. 


Poldis „schwere“ Kindheit 
Es fing ganz standesgemäß an. 
Am 21. Juni 1943 erblickte der 
Prinz auf Jagdschloß Umkirch im 
Breisgau das Licht der Welt. Als 
er in der Schloßkirche getauft 
wurde, standen die Kinder des 
Dorfes weißgekleidet, mit Nelken 
in der Hand, Spalier. 

1943: Die Modefarbe war zu die- 
ser Zeit schwarz, Tausende 
Frauen trauerten um ihre bei 
Stalingrad und auf den anderen 


Schlachtfeldern des faschistischen 
Krieges gefallenen Männer, täg- 
lich vergrößerte sich die Zahl 
der Halbwaisen. Für die Bewoh- 
ner auf Jagdschloß Umkirch kein 
Problem. 


Des Prinzen Großvater (mütter- 
licherseits), Fürst Friedrich von 
Hohenzollern, übernimmt die Er- 
ziehung Poldis und seines Bru- 
ders Adalbert. Sie besuchen die 
Dorfschule, dürfen aber nicht mit 
den anderen Kindern spielen. 


Zu blauem Blut gehört natürlich 
die entsprechende Haltung, die 
der fürstliche Großvater auf fol- 
gende Art erzeugte: Während 
der Mahlzeiten bekamen die 
Prinzen einen Stock hinter dem 
Rücken zwischen die Armbeugen 
geklemmt, damit sie sich besser 
aufrecht hielten. 

Mit dreizehn wurde Prinz Poldi 
auf ein englisches Schulinternat 
geschickt, mit neunzehn kehrte er 
zurück in die bayrische Heimat, 


Oben: Der „Schrecken der 
Leopoldstr.“ — Prinz Poldi 


Links: Poldi im Kreise seiner 
Ahnen 


Unten: Poldi auf „Hasen- 
Jagd“ — Endstation: das 
prinzliche Schlafgemach 

r ® 
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ein Examen in der Tasche, mit 
dem nichts anzufangen war. 


Karriere 


Fürstenopas Wunschtraum, daß 
Poldi es bei der Bundeswehr zu 
etwas bringen würde, ging nicht 
in Erfüllung. Nach achtzehn 
Monaten musterte er als Gefrei- 
ter ab. 

Aber ein Prinz von echtem 
Schrot und Korn läßt sich nicht 
entmutigen und wenn er auch 
keine Ausbildung hat, ein aus- 
geprägtes Interesse hat er: 
Autos. Bei der Opel-Vertretung 
in München will er das Verkau- 
fen von Autos erlernen. Den Her-: 
‘ren von Opel ist der Poldi ‚sehr 
willkommen. Von einem echten 
Prinzen läßt man sich viel lie- 
ber ein Auto aufschwatzen. Es 
zählt schließlich etwas in der 
westdeutschen Renommiergesell- 
schaft, wenn man sagen kann: 
„Und dann ist der Prinz zu mir 
in den Wagen gestiegen und hat 
mit mir die Probefahrt gemacht.“ 
Aber die quenglige Familie fand 
diesen Job nicht standesgemäß. 
Armer Prinz, nun mußte er nach 
Amerika gehen, um Maschinen- 
bau zu studieren. Das wiederum 
gefiel dem Poldi nun gar nicht, 
denn das roch nach ernsthafter 
Arbeit, nach Lernen und Anstren- 
gung überhaupt. Er tanzte von 
Ball zu Ball, war Mittelpunkt 
rauschender Feste und kehrte 
nach acht Monaten zurück nach 
Bayern, so klug als wie zuvor. 


Die Familie schien ob der Ar- 
beitsunlust des Prinzen Poldi zu 
resignieren und zahlte von nun 
an eine Apanage, ein fürstliches 
jährliches Sümmchen, das sicher 
höher ist als das Jahresgehalt 
eines Maschinenbauingenieurs. 


Für sein ganzes Geld kauft er 
sich einen Opel-Kadett und wid- 
met sich dem Rennsport. Er selbst 
sagt: „Anfangs war ich nicht sehr 
erfolgreich. Aber dann konnte ich 
meiner Mutter etwas Geld ab- 
zwacken. Davon habe ich mir 
einen Mini-Cooper gekauft.“ 


Und offen, wie der Herr Prinz 
nun einmal ist, bekennt er dem 
„stern“ auf die Frage, weshalb 
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er so gern Autorennen fährt: 
„Ich muß es mal ganz ordinär 
sagen: Es geilt mich auf. So mal 
ganz an die Grenzen heranzu- 
kommen, wenn du weißt, noch ein 
Tüpferl mehr, dann ist es aus.“ 


Da wird aber Lieschen Müller 
eine Gänsehaut bekommen 
haben, nach dieser Mitteilung. 
Also schnell etwas für die Seele 
her, für Lieschen Müller, versteht 
sich. 


Des Prinzen große Liebe 


Recht rührselig, mit mindestens 
einer Träne im Knopfloch, teilt 
der Sternreporter mit: Da gibt 
es eine unglückliche Liebesge- 
schichte. Heimlich war er mit 


einer Arzttochter, einer Bürger- 
lichen also, 


verlobt. Aber die 


IE! 


Ser 2 
Der Ex-Rennfahrerprinz 


mit seiner bürgerlichen 
Ex-Braut 


Familie sprach wieder ihr grau- 
sames Machtwort und das hieß: 
Ein Prinz darf nur eine geborene 
Prinzessin heiraten. Da raffte 
sich der Prinz auf und nahm Ab- 
schied, nein, nicht von der Fami- 
lie, sondern von der bürgerlichen 
Braut. Unter Zwang, natürlich: 
Geld oder bürgerliche Braut. 


Das ist was fürs Herz, da kom- 
men dem braven Lieschen die 
Tränen in. die Augen. 


Aber „stern“ legt gleich noch 
einen Zahn zu: Seit der Entlo- 
bung mit der Arzttochter hat der 
Poldi ein gestörtes Verhältnis zu 
Frauen, was sich so äußert: Alle 
Frauen und Mädchen faßt er 


unter dem Sammelbegriff 
„Hasen” zusammen. Wenn er auf 
abendliche „Hasenjagd“ geht, 
dann meistens mit Erfolg. „Ich 
hätte bestimmt nicht so viele 
Mädchen im Bett, wenn sie es 
nicht auch einmal mit einem 
echten Prinzen tun wollten.“ Ja, 
ehrlich ist er, der Prinz. 


..„.und was er Sonst noch tut 


Da sitzt er in seiner Luxuswoh- 
nung in der Münchener Theresien- 
straße, das heißt, bis zum Mittag 
liegt er, dann spielt er mit der 
Stereoanlage und mit dem Farb- 
fernseher. Das Autorennen hat 
ihm die Familie auch verboten. 
Nun sitzt er da, der arme Hund. 
Wie gut hat es doch dagegen 
ein Arbeiter, der bloß schlicht 
ausgebeutet wird; was ist gegen 
Poldis Sorgen schon ein Lehrling, 
der ausgebildet und ausgenutzt 
wird? 

Doch wir wollen Prinz Poldis Licht 
nicht nur unter den Scheffel stel- 
len: Er ist inzwischen „Linien- 
chef“ geworden, seit sein Groß- 
vater (väterlicherseits) dos Zeit- 
liche segnete. Er verteilt die Apa- 
nagen aus dem „Wittelsbacher 
Ausgleichsfonds“ an sieben Wit- 
telsbacher. 


Und was macht er noch? Lies- 
chen Müller wird sich zu dieser 
Frage nicht aufschwingen kön- 
nen, dazu ist sie zu gerührt. Im 
Vertrauen, weiter tut er auch gar 
nichts, jedenfalls nichts Nütz- 
liches. 

Ab und zu darf er für Illustrier- 
ten posieren, sein eigentlich un- 
bedeutendes Dasein bietet aus- 
giebig Stoff, um Spalte für Spalte 
in den Boulevardblättern zu fül- 
len. 

Und wer das mit Ausdauer liest, 
der empfindet dann eine so 
schöne Leere im Kopf. 


Das Märchen vom Prinzen Poldi 
ist kein Märchen. 


PS: Wir haben nichts gegen Prin- 
zen, wenn sie nur im Märchen- 
reich residieren, Dornröschen 
wachküssen, Prinzessinnen Erbsen 
unter die Matratze schmuggeln 
und im übrigen schön in ihrer 
Zeit bleiben — dem Feudalismus. 


ZEICHNUNGEN: LOTHAR OTTO 


Ein etwas abgewandeltes 
Heine-Zitat entringt sich mir 
als Stoßseufzer: „Denk ich 

an Wohnheim in der Nacht, so 
bin ich um den Schlaf gebracht.“ 
Es gibt da nämlich eine 
Menge zu kritisieren, aber 
gleichzeitig soll ich hier gute 
Vorschläge bringen, wie’s 
besser gemacht werden kann. 
Und gute Vorschläge 

sind solche, die nichts oder 
wenig kosten, oder lieg ich 

. da falsch? 

Neben der finanziellen Seite 
gibt es aber noch das sehr 


im argen liegende Problem der 
ästhetischen Gestaltung. 

Geld allein macht’s nicht, 

ein paar Gedanken über Raum- 
gestaltung, Farbharmonien und 
guter Geschmack gehören schon 
dazu. Ein Vorschlag wäre, 

daß sich aus dem Erzieherkol- 
lektiv einer (er muß ja nicht 
gleich Kunsterzieher sein, 

es gibt genug Fachliteratur, 

wo man ein bißchen abgucken 


kann) bereitfände, sich mit 
diesen Fragen zu beschäftigen. 
Und die Lehrlinge machen mit, 
da bin ich sicher. 

Dann ließe sich ‘Schlimmes (1) 
vermeiden. Da gab es 
Tischdecken mit Chrysanthemen, 
das Deckchen auf dem Schuh- 
schrank hat Streublümchen, 

die Übergardinen - wie gewagt - 
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mit abstraktem Kreuz und Quer, 
der kleine Vorhang vor dem 
Regal ist freundlich geblümt 
und dieser bunte Reigen der 
Formen und Farben setzt sich 

in der Bettwäsche, der Tapete 
oder in dem gewickelten 
Ölsockel fort; heiter ist die 
Kunst, die Deko-Kunst! 


Dieser Fall ist, wenn auch 
nicht die Regel, so doch leider 
keine Ausnahme. In dieser 
Umgebung wird man ästhetisch 
blind. Hier sind die Heim- 
leitungen aufgerufen, nicht 

die Ladenhüter der örtlichen 
Textil-DHZ aufzukaufen, 
sondern sich sachkundig bera- 
ten zu lassen. 

Doch Sie, lieber heimbewohnen- 
der Lehrling, wären schlecht 
beraten, wollten Sie nur 
abwarten. „Schöner unsere 
Regale und Wände“ (2) und 
schon sind wir beim Thema. 
Krempeln Sie die Ärmel auf, 
borgen Sie sich einen 
‚Fuchsschwanz‘ und kaufen Sie 
einige Meter Leisten, so unge- 
fähr 4 mal 8 cm im Durchmesser, 
ich habe die Holzmaße nicht 
so genau im Kopf. Ein paar 
Bretter, nicht breiter als 

10 cm und nicht länger als 
1,20 m, der Rest ist wirklich 
nicht schwerer als Drachen- 
bauen. Das Übrige ersehen 

Sie aus der Zeichnung. Machen 
Sie das Regal nicht länger 

als 1,20 m, sonst biegen sich 
die Bretter bei Belastung 
allzusehr durch. Es ist ratsam, 
wenn das Regal frei im Raum 
steht, die senkrechten Leisten 
am Boden und an der Decke 
zu verschrauben (3). 

Nun höre ich schon manche 
Leser sagen: „Sieht ja aus 
wie ein Kellerregal.“ 

Wissen Sie, Kellerregale sind 
nicht die Schlechtesten, . 

es sind eben echte Zweckmöbel, 
und mit einem farbigen Anstrich 
versehen, kann daraus ein 
freundliches Möbel entstehen. 
Sollten Sie aber hochglanz- 


polierte Mahagoni-Eßzimmer- 
schränke bevorzugen, so trägt 
dieses Regal sicher nicht 

zu ihrem Wohlbefinden bei. 


angebracht und das Ganze an 
die Wand gehängt. Es empfiehlt 
sich, die Befestigungen 

sorgfältig auszuführen, damit 


dieses stolze Gebilde nicht 
eines Tages abstürzt. . A 
Machen Sie sich die Mühe und A 


Wenn Sie ein heiteres Gemüt 
sind, oder ein Mädchen, 

sagt Ihnen das andere Hänge- 
möbel (4) vielleicht mehr zu. 
Benötigt werden zum Beispiel 
kleine Kästen, alte Schubladen 
und kurze Brettstücke. 

Letztere nagelt man ganz 
einfach auf Stoß zusammen und 
erhält wiederum kleine Fächer 
ohne Rückwand. Am besten, 
Sie legen eine Hartfaserpappe ' 
auf den Boden und ordnen die 
Kästen je nach Funktion und 
Größe zueinander, zeichnen mit 
einem Bleistift die Kontur 

auf der Pappe nach und sägen 
die Form aus. Dann werden die | >> 
Teile miteinander verschraubt I = 
oder genagelt und die 
ausgesägte Rückwand mit Kalt- 
leim verklebt und verschraubt, 
zwei oder drei stärkere Ösen 


streichen Sie die Konstruktion 
sorgfältig und in einer 
kräftigen Farbe, ich meine 
wieder Gelb, Rot, Blau oder 
Grün, natürlich ist auch Weiß 
möglich. Hausfrauen würden 
einwenden: „Wer soll denn 
dort Staub wischen?“ 
Zugegeben, aber wäre es nicht 
zu viel verlangt, die kleinen 
ie = G: Fächer auch noch zu verglasen 
— N PT und die ohnehin reichlich 
u" strapazierte Bastelinitiative 
noch mehr zu beanspruchen? 
Werden Sie anfänglich noch 
Mühe haben, das Regal zu füllen, 
wird doch in kürzester Zeit 
die Anhäufung von Schachteln 
und Döschen, Gläschen und 
Flaschen und sonstigem 
„Schnokes“ die Lagerkapazität 
bei weitem überschreiten. 
Spätestens dann ist die Zeit 
gekommen auszusortieren, und 
dabei können Sie meinetwegen 
auch Staub wischen. 
TEXT UND GRAFIK: 


LUTZ BRANDT 
FOTOS: ARNO FISCHER 
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Der Tag hatte die Sonne nicht angezündet und 
so war er grau geblieben — an jenem 

10. April dieses Jahres, als ich Dinh thi Choi, 
das Dschungelmädchen aus Hanoi, kennenlernte. 
Wir waren unterwegs aus der Hauptstadt 

nach Thanh Hoa im Süden. Der Reis stand 
sattgrün und jung in seinen Wasserfeldern. 

Auf den Dämmen der Flüsse schichteten Tausende 
Mädchen und Frauen den gelben Fluten ein 
neues Korsett aus Ton und Lehm für 

die Regenzeit im Hochsommer. Auf der schmalen 
Nationalstraße Nummer eins überholten 

wir Kolonnen von Lastwagen und die vielköpfigen 
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Schlangen der Straßenbauarbeiter mit ihren 
von Steinen und Holz überladenen Fahrrädern. 
Der Wind hatte die Wolken über den Himmel 
verteilt und den bombenschweren amerikanischen 
Todesvögeln aus dem nahen Golf von Tonking 
wenig Chancen für einen Aufstieg gegeben. 

Für Stunden war Frieden in den Dörfern und auf 
den Flüssen der Provinz Thanh Hoa. 

An einer Wegbiegung vor der Ham-Rong-Brücke 
standen plötzlich ein junger Mann und ein 
schwarzhaariges Mädchen am Straßenrand. 

Sie winkten uns, eilten auf unseren Wagen zu, 
verständigten sich mit Ngoan. unserem 


Dolmetscher, und umarmten uns. 

„Liebe Genossen aus der DDR, herzlich will- 
kommen bei uns zu Hause!“ Freunde von der 
Provinzleitung des Jugendverbandes. 

Das Mädchen, die kleine kräftige Person, 
stieg zu uns in den Wagen. 

Mit Fingerzeig, Bleistift und Papier bat ich 
sie um ihren Namen. Im springenden Wagen 
kritzelte sie auf das Blatt... Dinh thi Choi 
und deutete auf das Abzeichen des vietname- 
sischen Jugendverbandes an ihrem Rockkragen, 
was wohl heißen sollte: 


Dinh thi Choi vom Jugendverband Ho chi Minh. 
Ich nickte; damit war unsere Bekanntschaft 
geschlossen, auch wenn wir uns in der 
nächsten halben Stunde über nicht viel mehr 
verständigen konnten. Nur, wenn wir an Krater- 
feldern vorüberfuhren oder ich auf nahe 

Berge mit narbigen Einschlägen aufmerksam 
wurde, hörte ich aus ihren Sätzen immer wieder 
die Worte...bomb...bomb... und einmal,. das 
‚war schon hinter der Ham Rong über dem grünen 
Ma-Fluß, verstand ich die Worte Quyet Thang. 
Sie leuchteten auch weit und weiß von der 
grünen Kuppel eines Hügels nahe unserem Wege 
herüber. Die kannte ich aus meinem Notizbuch: 
Quyet Thang — zum Sieg entschlossen. 

Choi freute sich, als sie merkte, 

daß dieser Schwur mir nicht fremd war. 

Am Abend saßen wir uns im Bambushotel von 
Thanh Hoa gegenüber. Ich hatte Mühe, so schnell 
mit den ungewohnten Reisstäbchen zurechtzu- 
kommen, wie Choi mir Fleischröllchen, Fisch, 
Reis, Salat und rotgekochte Krebse reichte. 

Es war ein ungewöhnlich reiches Mahl für 
vietnamesische Verhältnisse — eines, das man 
sich wohl nur für Freunde aufspart. 

Mit einem Zitronenlikör wollte ich Choi danken, 
Sie lächelte, erhob ihr Glas und nippte' 

vom Likör — soviel, wie die Biene Blütenstaub 
aus der Blume mit in die Waben bringt. 

Die Brücke zueinander schlug erst unser 
Dolmetscher. Aus unseren Wortsteinen baute er 
sie in einer langen Abendstunde für uns. 

Hab Dank dafür, freundlicher Ngoan, hab Dank 
für die Geschichte von Choi... 

Ich bin kein Mädchen aus Thanh Hoa ... nein, 
ich bin in Hanoi geboren, als zwölftes Kind 

in unserer Familie. Nach mir kamen noch zwei 
kleine Geschwister auf die Welt. Meine Mutter 
gebar sechs Kinder, meine anderen 
Geschwister wären Kinder der ersten Frau 
meines Vaters. Sie starb. In Hanoi besuchte ich 
die Oberschule und legte das Abitur ab, 
das ist bei uns nach der zehnten Klasse. 

In dieser Zeit rief das Zentralkomitee unserer 
Partei die Jugend auf, Neuland für die Genos- 
senschaften zu gewinnen. Die Jugend von Hanoi 
übernahm diese Aufgabe. Zehntausend Mädchen 
und Jungen fuhren in die Berge und in die 
Wälder. Ich ging mit anderen nach Thanh Hoa. 
Unsere Aufgabe hieß: Baracken bauen, 

Land urbar machen und Düngemittel schaffen. 


Der Anfang fiel uns allen sehr schwer — die 
ungewohnte körperliche Anstrengung, 

das mangelnde Wissen über die Landwirtschaft, 
die Trennung von unseren Familien. Ein paar 
hielten nicht durch. Wir anderen bauten ein 
Staatsgut auf, pflanzten Kaffee und Orangen. 
Einige von uns gingen später zur Volksarmee, 
andere zum Studium an Landwirtschaftliche 
Fachschulen. Das wünschte ich mir auch, aber 
der Jugendverband sagte: Du hast guten 
Kontakt zu den Menschen hier, du kennst viele 
ihrer Probleme, du liebst die Bauern — du 

wirst in der Provinzleitung arbeiten. 

Jetzt bin ich im Jugendverband für die 
Propaganda und Bildung in unserer Provinz 
verantwortlich. 

Hier im Gebiet von Thanh Hoa leben zwei 
Millionen Menschen, ‘viele davon gehören den 
elf Minderheiten an, die in den Bergen wohnen. 
Unsere südliche Provinz hat eine große 

Tradition im Befreiungskampf; für die Versorgung 
unserer Kämpfer bei Dien Bien Phu %or 

der Entscheidungsschlacht gegen die Franzosen 
wurden ihre Bewohner von der Regierung ausge- 
zeichnet. Ich bin stolz, hier zu leben. 

Meine Aufgabe im Jugendverband ist, daß alle 
Jugendlichen sich weiterbilden, moderne 
Menschen- werden, die mit der neuen Technik 
vertraut sind und alle Aufgaben der Heimat 
erfüllen können. Ich lebe mit meinen Freunden 
von der Provinzleitung zusammen im Urwald 
bei den evakuierten Bauern; ein Teil unserer 
Leitungsmitglieder arbeitet und lebt direkt bei 
der Jugend in den Betrieben und Genossenschaf- 
ten. Unser Arbeitstag beginnt um 6.30 Uhr, 
geweckt wird morgens um fünf. 

Ich bin viel unterwegs, mit dem Fahrrad und 
manchmal mit dem Jeep. Einmal kam ich 

zu einer Mädchen-Brigade, die im Dschungel 
einen Viehzuchtbetrieb aufgebaut hatte. Mit den 
Rindern und Kälbern hatten sie aber auch 

Tiger im Urwald auf sich aufmerksam gemacht; 
diese kamen dann fast jede Woche und raubten 
Kälber und andere Jungtiere. Die Mädchen 


bekamen Angst vor den Raubtieren und wollten 
den Betrieb aufgeben. Da habe ich mit ihnen 
gelebt und ihnen von den Milizmädchen im Dorf 
Hoa Loc erzählt, die schon zwei amerikanische 
Flugzeuge abgeschossen hatten. 

Ich lehrte die Frauen das Schießen, und gemein- 
sam vertrieben wir die Tiger.. 

Meine Familie in Hanoi habe ich lange Jahre 
nicht gesehen, nein... wir haben hier sehr 
viel Arbeit. Mein Freund ging vor vier Jahren 
zur Armee — damals war ich neunzehn, 

Seit jenem Tag habe ich nicht geliebt. 

Ich werde auf ihn warten; regelmäßig kommt 
Nachricht von ihm aus dem Süden. Ich bin stolz 
auf ihn und darauf, daß ich hier mit meinem 
Leben wie er mit dem seinen an der Front 

für unser Land kämpfen kann. Wenn wir eines 
Tages gesiegt haben — und wir werden siegen, 


“ und endlich Frieden ist — und es wird Friede 


sein —, dann werden wir gemeinsam Kinder 
haben. Ich liebe die kleinen Schwarzköpfe sehr... 
Bei diesen Worten kam ein Hauch von Traurigkeit 
in die großen dunklen Augen von Choi, 

und sie streichelte ganz sacht, zärtlich fast, 
ihre Zöpfe, die ihr lang und anthrazitschwarz 
vorn über die Schultern fielen. j 

Ich schwieg lange. Mit einem Lächeln und einem 
Handdruck auf meinem Arm ging sie zum 

Haus hinüber. 

In der warmen Nachtluft musizierten die Zikaden. 
„Tom biet“, rief ich... Auf Wiedersehen‘ 

bis morgen. 

Am Morgen wartete ich lange auf sie. 
Schließlich kam Trinh nuoc Chu, der amtierende 
Sekretär der Provinzleitung, der uns 

mit Choi zusammen vor der Ham-Rong-Brücke 


"empfangen hatte. 


Seine Augen blickten ernst. 

„Choi kommt nicht mehr. Heute muß Thanh Hoa 
erneut evakuiert werden... Sie hat ihre 
Aufgaben.“ ! 

Der Himmel über uns war blau bespannt und 
voller Gefahren. 
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Bücher sind meine große Leidenschaft. Ich 
kenne keinen Gegenstand, der so vielseitig 
verwendbar ist wie das Buch. Will die 
Briefmarke mul nicht auf dem Briefum- 
schlag kleben bleiben, hilft ein Griff in den 
Bücherschrank. Eine Briefmarke, die mit 
dem Gewicht von „Peter 1.“ auf den Um- 
schlag gepreßt wurde, übersteht jeden Post- 
sack-Trubel. Oder denken Sie nur an den 
Ärger mit wackelnden Tischen. Reclams 
Universalbibliothek erweist sich auch in 
dieser Situation universal. Und ist ein 
Tischbein noch so kurz geraten, kombinie- 
ren Sie „Faust II“ mit dem „Unterian“, und 
der Schaden ist behoben. Aber auch die 
Innereien eines Buches sind von umschätz- 
barem Wert, Wollen Sie das Fernsehpro- 
gramm fürs Wochenende notieren —- auf 
den Innenseiten des Einbandes ist genügend 
Platz. Rezepte des Fernsehkochs, Skat- 
rundenergebnisse, ein neues Häkelmuster - 
am besten, Sie systematisieren Ihre Bücher 
nach dem Verwendungszweck. Der Rand 
auf Buchseiten ist vorzüglich zum Notieren 
von Latto- und Totsergebnissen geeignet. 
Es empfiehlt sich aber, die Seite zu mer- 
ken, auf der Sie die jüngsten Zahlen Fortu- 
nas notiert haben, um unangenebmen Ver- 
wechslungen aus dem Wege zu gehen. 
Nicht zu vergessen die Bedeutung des 
Buches als Kosmetikum. Möchten Sie so 
durchs Leben schreiten wie Sophia Loren, 
so greifen Sie zum Buch. Meyers Lexikon 
in drei Bänden reicht fürs erste, um Ihrem 
Gang die gewünschte Schönheit zu verlei- 
hen. Lassen Sie sich auch dann nicht von 
diesem bewährten Mittel abhalten, wenn 
die Bücher sich vom häufigen V om-Kopf- 
Stürzen in ihre einzelnen Bestandteile auf- 
lösen, sondern wagen Sie einen zweiten 
Griff zum Bücherbord. 

Ist Ihr dreijähriger Stammhalter weder mit 
Schokolade nıch mit einem Fernsehkrim: 
ala Edgar Wallace zu berubigen, so drük- 
ken Sie ihm ein Buch und Farbstifte in die 
Hand. Sie werden staunen über die künst- 
lerische Begabung Ihres Sobnes, wenn Sie 
später die bunt illustrierten Seiten be- 
truchten. 

Neulich besuchte mich Peter, ein Freund 
von mir und ein ebensolcher Büchernarı 
wie ich, Nach einer kurzen Besichtigung 
meines Bücherregals griff er nach Puschkins 
„Meistererzählungen“ und bat mich, ihm 
das Buch für einige Tage zu leihen. 

Drei Tage nach seinem Besuch brachte mir 
die Post ein Päckchen. Es waren die 
„Meistererzählungen“, die ich ibm geborgt 
hatte. Als ich nach einer Mitteilung von 
ihm suchte, fielen mir aus dem Buch mehr 
als ein Dutzend Briefe entgegen. 
Ausgerechnet in diesem Buch hatte ich die 
Liebesbriefe von Klaus-Dieter verwahrt. 
ILONA RICHTER/VIGNETTEN: FRED WESTPHAT. 


„Markt“ sagen die Leute- in 
unserer Stadt, wenn sie den Platz 
meinen, der sich zwischen den bei- 
den Flußarmen hinstreckt, vorn von 
der Hauptstraße begrenzt wird 
und in der anderen Richtung 
keinen erkennbaren Abschluß hat, 
sondern in die Flußwiesen ein- 
mündet. 

Die Bezeichnung „Markt“ für die- 
sen Platz muß eine Erfindung sein. 
So lange ich mich erinnern kann, 
wird der Markt bei uns auf dem 
Platz neben der alten Kirche ab- 
gehalten. 

Ich wohne am Rande der Stadt 
und um den Weg zur Arbeit abzu- 
kürzen, fahre ich mit dem Rad am 
Fluß entlang, überquere den 
„Markt“ und erreiche dann ohne 
Umleitungen durch die vielen Ein- 
bahnstraßen im Stadtinneren mei- 
nen Betrieb. ; 

Ich erzähle das, damit Sie verste- 
hen, warum ich an diesem Morgen 
so überrascht war, als ich mitten 
auf dem „Markt“ ein Zelt ent- 
deckte. Das hatte ich noch nicht 
erlebt, außer wenn :Rummel war, 
der sich hier ein- oder zweimal im 
Jahr ausbreitete. Aber das hier 
war ein ganz normales Camping- 
zelt für zwei Personen. Ich bremste, 
nahm einen Fuß herunter, beugte 
mich über den Lenker und rief: 
„Hallo!“ — Nichts. Ich rief noch- 
mals, dann riß ich an der Fahrrad- 
klingel und endlich drang ein Laut 
aus dem verschlossenen Zelt. Ich 
legte das Rad auf den Boden und 
hockte mich vor das Zelt. Drinnen 
raschelte etwas, gleich darauf 
wurde der Verschluß geöffnet, und 
ich blickte in das Gesicht eines 
jungen Mannes, der sich eine 
Anorakkapuze über den Kopf ge- 
zogen hatte. „Guten Morgen“, 
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sagte ich. „Was ist denn mit Ihnen 
los? Haben Sie hier übernachtet?“ 


Es war März, und besonders in der 
Morgendämmerung, wenn der 
Nebel wich, noch sehr kühl. 

„Was denn sonst“, hörte ich den 
Zeltmensch sagen. Er kroch nun auf 
allen Vieren heraus, langsam, sehr 
langsam. 

Er erhob sich, reckte die steifen 
Glieder und blickte auf mich her- 
ab. Einen ganzen Kopf größer als 

‚ich war er. 


5% Einen Schnaps könnte ich jetzt 


gebrauchen.“ 
„Tut mir leid. Höchstens 
Schluck Kaffee. Wie wär's?“ 
„Worauf warten Sie noch? Haupt- 
sache, heiß.“ 

Ich zog die Thermosflasche hervor. 
Das Gemisch aus Milch und 
Kaffee schlürfte er begierig ein; 
den Becher hielt er mit beiden 
Händen an den Mund. 


ein 


„Nun erzählen Sie mal, wie Sie 
auf die Idee gekommen sind, sich 
hier mitten auf dem Markt nieder- 
zulassen.“ 

„Der Grund sind Sie." Er wies auf 
mich und begann dann, mit den 
kalten Füßen den Sand festzu- 
stampfen. 

„Mal im Ernst“, sagte ich, „das ist 
doch nicht erlaubt.“ 

„Stimmt“, sagte er und lachte. 
„Aber bis jetzt hat mich leider nie- 
mand dabei erwischt.“ 

Der Mensch wurde mir immer rät- 
selhafter. Was sollte ich von die- 
sem Gerede halten? Ein Verrück- 
ter? Dann mußte ich auf Einiges 
gefaßt sein. Ich blickte mich um. 
Aber zur etwaigen Gegenwehr ent- 
deckte ich nur die Luftpumpe an 
meinem Rad. Die würde ich mit 
einem Schritt erreicht haben. 
„Der Grund bin also ich? Da bin 
ich aber gespannt. Woher wollen 
Sie. mich denn kennen?" 

„Kenne Sie gar nicht. Habe aber 
gehofft, daß Sie dieses Mal kom- 
men. Sie oder ein anderer, ist mir 
schließlich egal. Hauptsache, einer 
kommt und macht Meldung.“ 
„Was denn für eine Meldung?“ 
„Sie haben doch selbst gesagt, 
daß es nicht erlaubt ist, hier sein 
Zelt aufzubauen. Oder?“ 

„Und nun denken Sie, ich ver- 
pfeife Sie gleich bei der VP?" 
„Das hoffe ich.“ 

„Nun paß mal auf, Freundchen“, 
sagte ich, „jetzt wollen wir mal im 
Ernst reden. Manchmal kommt hier 
auch eine Streife lang. Ich rate dir, 
deine Siebensachen zu packen und 
zu verschwinden.“ 

Er schüttelte den Kopf und schien 
sprachlos über so viel Begriffs- 
stutzigkeit. ' 

„Los, gehen Sie, rufen Sie endlich 
die Polizei. Beim dritten Mal soll 
es nun wenigstens klappen.“ 

Ich glaubte plötzlich, selbst nicht 


„ganz richtig zu sein. Aus den Wor- 


ten dieses seltsamen jungen Man- 
nes fand ich mich nicht mehr her- 
aus. Er hatte sie wie Fußangeln 
um mich verstreut. Zum Glück fiel 
mir ein, daß ich zur Arbeit mußte. 


„Warten Sie doch“, rief er, als ich 
mich nach meinem Fahrrad bückte. 
„Rennen: Sie doch nicht davon. Sie 
wissen ja gar nicht, worum es 
geht.” 

„Vielleicht begrefe ich so 
schlecht“, sagte ich und richtete 


mich wieder auf, „oder Sie reden 
so durcheinander. Was wollen Sie 
denn noch?“ 

„Ihnen das Ganze erklären.“ 

„Ich muß zur Arbeit. Tut mir leid.“ 
„Können Sie nicht noch mal wie- 
derkommen? Ich muß Ihnen das er- 
zählen. Sonst halten Sie mich noch 
für verrückt. Dabei ist alles so ein- 
fach.“ 

„Gut“, sagte ich zögernd. „Ich ver- 
suche es. Aber inzwischen bauen 
Sie Ihr Zelt ab, sonst gibt es doch 
noch Ärger.“ 

Er schüttelte den Kopf. „Ich lasse 
alles so stehen, bis Sie wieder hier 
sind.“ 

„Na gut, wie Sie wollen.“ 

Im Davonfahren schüttelte ich den 
Kopf. Welch komischer Vogel war 
mir denn da ins Netz gegangen? * 
Sie werden mir sicher zustimmen: 
Ich hatte gar keine andere Wahl, 
als so schnell wie möglich .anzu- 
hören, was der Mensch aus dem 
Zelt zu berichten hatte. Mit mei- 
nem Meister vereinbarte ich, die 
Zeit nachzuarbeiten. Ich fuhr 
schnell auf den Markt. Einige Kin- 
der standen um das Zelt herum, 
sein Bewohner lief auf mich zu. 
„Nun bauen Sie ab, Mensch, oder 
ich höre mir ihre Geschichte gar 
nicht erst an“, sagte ich. 
„Moment“, hörte ich ihn sagen, 
„Moment.“ Dabei machte er eine 
abwehrende Geste, „Würden Sie 
mir bestätigen, daß Sie mich hier 
heute früh mit dem Zelt gefunden 
haben, ich meine, wenn ich Sie 
darum bitten würde.“ 

„Muß ich wohl. — Aber jetzt ab- 
bauen, sonst verschwinde ich so- 
fort." 

Er kroch widerspruchslos in das Zelt 
und schob nach und nach zwei 
große dicke Reisetaschen, einen 
Campingbeutel und einen Ruck- 
sack heraus. Ich nahm es ab und 
half ihm dann, das Zelt zu ver- 
packen. 

„Und wie geht es nun weiter?“ 
fragte er. 

Wir Iuden sein Gepäck auf mein 
Fahrrad, und dann führten wir 


meinen beladenen Drahtesel lang- 
sam den Wiesenweg hinunter. 
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Am Ende des Weges, wo die bei- 
den Flußarme schon fast zusam- 
mengerückt sind, habe ich meinen 
Garten. Im Hintergrund, durch 
Spalierobstbäume vom übrigen 
Teil getrennt, steht die Laube. Wir 
trugen das Gepäck hinein, und da- 
bei fiel mir das Gewicht der einen 
Reisetasche auf. 
„Was schleppen Sie da mit sich 
herum?“ fragte ich. 
DerJungelachte. „Bücher",sagteer. 
Ich schüttelte den Kopf. Was sollte 
ich davon halten? War er doch 
nicht so harmlos, wie ich glaubte? 
Ich holte aus dem Stall hinter der 
Laube Holz und heizte den kleinen 
eisernen Ofen an. Mein Nomade 
schälte sich aus dem Anorak und 
stand dann in einem dicken Pull- 
over vor mir. Er rieb sich über 
dem Ofen die Hände, und es 
schien, als taue er nun bis ins In- 
nerste auf. : 
„Sie denken sicher, Sie hätten es 
mit einem Verrückten zu tun, 
stimmt’s?“ 
Zum Glück wartete er meine Ant- 
wort nicht erst ab, setzte sich in 
den Korbsessel und fuhr fort: „Ich 
weiß gar nicht, wo ich anfangen 
soll. Mir wär's eigentlich ganz 
recht, wenn Sie mich fragen wür- 
den.“ 
„Hm“, machte ich. „Am wenigsten 
begreife ich, weshalb Sie behaup- 
ten, auf mich gewartet zu haben.” 
„Auf Sie oder einen anderen. 
Hauptsache, einer bemerkte mich 
mit dem Zelt.” 
„Dort, mitten auf dem Markt.“ 
„Ja. Zwei Nächte habe ich näm- 
lich neben dem Brückenbogen 
kampiert. Aber da konnte mich 
leider niemand bemerken.“ 
„Und das wollten Sie unbedingt?“ 
„Genau, damit man auf mich auf- 
merksam wird." 
„Und was wollten Sie damit er- 
reichen?“ 
Wir hatten uns Zigaretten ange- 
steckt und fühlten uns recht be- 
haglich. Ich saß auf der Liege 
neben dem Fenster und konnte 
den Hauptweg genau beobachten. 
Niemand ließ sich blicken. 
„Ich brauche eine Wohnung“, 
hörte ich ihn sagen. " 
Sie werden vielleicht verstehen, 
daß ich zunächst sprachlos war. 
Nun werden die Nomaden also 
seßhaft, dachte ich. 
„Ich habe hier in dieser Stadt 
mein Mädchen“, sagte er. „Außer- 
dem will ich hier arbeiten. Aber 
ich bekomme keine Wohnung ohne 
Arbeit und keine Arbeit ohne Woh- 
nung. Aber bei mir zu Hause, das 
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ist ein kleiner Ort an der Saale, 
kann ich nicht arbeiten, was ich 
möchte, verstehen Sie. Wir haben 
nur Landwirtschaft und eine PGH. 
Da habe ich gelernt. Nun war ich 
drei Jahre bei der Armee und habe 
mich mit Motoren befaßt und da- 
bei viel Spaß gehabt und .eine 
Menge gelernt. Das will ich 
nutzen und nach Möglichkeit einen 


Abendkurs . besuchen. Verstehen 
Sie, vielleicht kann ich sogar 
meinen Ingenieur machen. Zu- 


trauen würde ich es mir, und Aus- 
dauer habe ich auch. Aber bei mir 
nn Hause ist das eben nicht mög- 
ich. 

Noch etwas kommt hinzu: Zu 
Hause hat man mich kaltgestellt. 
Hört sich wohl komisch an, was? 
Das ist aber so: Mein Vater hat 
zum zweiten Mal geheiratet, 
und mit der neuen Frau sind 
auch zwei Mädchen ins Haus ge- 
kommen, die haben nun mein 
Zimmer. Solange ich nur mal auf 
Urlaub kam, ließ ich mir das 
noch gefallen, da war es nicht 
weiter wild, mal zwei, drei Nächte 
auf der Couch zu schlafen. Aber 
auf die Dauer? 

Mein Vater konnte ja nicht die 
Töchter seiner Frau auf die Straße 
setzen. Also mußte ich auf die 
Straße.“ 

„Auf den Markt“, warf ich ein. 
Er lachte. „Sie haben es kapiert. 
Aber das Wichtigste ist doch, 
daß hier meine Freundin wohnt, 
die ich seit gut einem halben 
Jahr kenne. Sie ist bald acht- 
zehn, und dann kann uns ihr 
Vater keinen Strich mehr durch 
die Rechnung machen.“ 

„Macht er denn das?“ 

„Sie sind gut. Wozu hätte ich 
mich denn sonst hier auf dem 
Markt niedergelassen? Ich 
brauche hier eine Wohnung, 
sagen wir, ein möbliertes Zim- 
mer. Bis es aber soweit ist, 
hätte mich ihr Alter aufnehmen 
müssen. Aber...“ 

„Was heißt hier müssen?" sagte 
ich. „Wenn nun seine Wohnung 
auch nicht so groß ist, daß er...“ 


Er schnitt mir mit einer ener- 
gischen Handbewegung das Wort 
ab. „So etwas hier reicht doch 
vollkommen.“ Dabei wies er in 
weitem Bogen auf meine Laube. 
„Und Ihr Mädchen?" fragte ich. 
„Was sagt die dazu?" 

„Die will keinen Krach. Sie sagt, 
es würde reichen, wenn ich mit 
meinem Vater verkracht bin. Na 
ja, sie gibt eben immer so schnell 
auf.“ 

„Hm“, machte ich wieder. 

„Nun wissen Sie keine Frage 
mehr, was?" 


Ich warf Holz in den Ofen und 
dachte daran, ihm meine Laube 
zur Verfügung zu stellen. Aber 
hatte ich dazu überhaupt das 
Recht? 

„Hat sie denn schon mit ihren 
Eltern über eure Absichten ge- 
sprochen?“ 
„Sagt sie jedenfalls, und ich 
glaube es ihr.“ 

„Und was sagen die Eltern?" 

Er hob die ultern, zog dann 
den Pullover aus und stand nun 
im karierten Hemd vor mir. 

„Ihr Vater ist immer viel unter- 
wegs. Vom Sport aus. Und zu 
Hause ist er meistens müde.“ 
„Ach“, sagte ich und griff nach 
einer Zigarette. 

„Sie meint, was anderes als 
seine Arbeit und der Sport inter- 
essiere ihn kaum.“ 

„So“, sagte ich, „und was heißt 
das?" 

stieß die Hände in die 
Taschen und zog die Unterlippen 


herab. 
„Mein Gott, Sie fragen... Ich 
kenne ihn doch nicht. Ich ver- 


lasse mich da auf Hannelore. 
Sie meint eben, daß der Alte ab- 
schaltet, wenn sie was auf dem 
Herzen hat.” 

„Kann vielleicht mal vorkom- 
men", erwiderte ich und 
schnippte die Asche der Zigarette 
hinter den Ofen. „Aber mit ihrer 
Mutter hat sie doch sicher über 
ihren Freund, ich meine, über Sie, 
gesprochen. Oder nicht? Oder 
schaltet die etwa auch ab...“ 
„Nein, bei ihr muß das anders 
sein. Sie hat sogar alles ganz 
genau wissen een, Na ja, Sie 
wissen schon.“ 

Ich schüttelte den Kopf, weil ich 
es nicht wußte. Aber ich konnte 
mir die Situation vorstellen: Mut- 
“ter und Tochter, wenn sie über 
dieses „Thema“ sprechen, und 
wenn Sie, liebe Leserin, selbst im 
entsprechenden Alter sind, wissen 
Sie es sowieso. In meiner Phan- 
tasie malte ich es mir so aus! 
‚Wo hast du ihn kennengelernt?‘ 


‚Im Theater. Er saß neben mir, 
und wir kamen in der Pause ins 
Gespräch.‘ 

‚Und dann habt ihr euch wieder 
getroffen?‘ 

‚Ja, eine Woche später in B. Wir 
sind an der Saale spazierenge- 
gangen?" 

‚Und sonst nichts?‘ 

‚Was meinst du?‘ r 

‚Frag nicht. Du weißt schon. Sind 


deine Tage pünktlich gekom- 
men?" 
Dann, beim zweiten Gespräch, 


als die Tochter damit begonnen 
hatte, fragte die Mutter: ‚Seid 


ihr wieder an der Saale spazie- 
rengegangen?' 

‚Wir waren oben im Schloß bei 
den Bärenzwingern. Anschließend 
haben wir ein Boot gemietet und 
sind gerudert.‘ 

Sie führten mehrere solcher Ge- 
spräche, und immer war der 
Vater nicht dabei. Und einmal 
hatte das Gespräch mit den Wor- 
ten der Tochter geendet:+ ‘Ich 
möchte ihn später heiraten.‘ Nun 
endlich hatte die Mutter auch 
dem Vater davon berichtet, als er 
müde von der Arbeit und dem 
Fußballtraining nach Hause ge- 
kommen war. Aber er wußte in 
seiner Überraschung nichts ande- 
res zu sagen als: ‚Unsinn, hat 
ja man gerade ausgelernt, das 
junge Ding.‘ — 


Mein Nomade hustete und 
brachte mich damit in die Wirk- 
lichkeit zurück. ich bemerkte 


seinen prüfenden Blick und wich 
ihm aus. 

„Die Älteren“, sagte er, „na ja, 
nichts gegen Sie persönlich, ich 
meine nur, die können und wol- 
len sich nicht erinnern, daß sie 
auch mal jung waren.“ 

„Dgs ist nicht wahr. Ich denke 
gern daran zurück. Allerdings 
ätte ich es nicht fertiggebracht, 
mein Zelt mitten auf dem Markt 
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aufzuschlagen. Abgesehen davon, 
daß ich nie eins besessen habe. 
Und damals... Du lieber Himmel, 
da war, so etwas unerschwinglich. 
Zu meiner Zeit..." 

„Ich weiß“, sagte er. „Ich habe 
schon darauf gewartet.“ 
„Worauf?“ 

„In Ihrer Zeit war die Jugend an- 
ders, wollten Sie doch sagen. Das 
hört unsereiner doch dauernd.“ 
Ich sah ihn an und nahm wieder 
das Lächeln wahr, das sein Gesicht 
so offen und ehrlich machte. 
„Aber es ist Tatsache.“ 

„Bestreite ich doch gar nicht. Muß 
ja.wohl so sein. Aber Sie müssen 


auch gelten lassen, daß wir anders 
sind. Anders, als Sie es manchmal 
wünschen.“ 


Längst saß ich nicht mehr auf der 
Liege, sondern lief in dem Holz- 
quadrat die möglichen sechs 
Schritte auf und ab. 

Was sollte ich machen? Ihm tat- 
sächlich anbieten, hier in der 
Laube zu bleiben? Besser jeden- 
falls als im Zelt mitten auf dem 
Markt. In seinen Ort an der Saale 
wollte er nicht zurück, das hatte ich 
begriffen. Eigentlich beneidete ich 
ihn etwas um seine Entschlossen- 
heit. Aber das ließ ich mir nicht 
anmerken. 

„Hatten Sie schon ’ne Vorstellung, 
wo Sie hier arbeiten möchten?“ 
fragte ich. 

„In dem Maschinenbaubetrieb.“ 
„Gut, ich werde sehen, was ich für 
Sie machen kann. Da bin ich näm- 
lich auch.“ 

„Das trifft sich ja. Soll ich gleich 
mitkommen?"“ 

Ich riß das Fenster auf, weil mir 
die Luft in dem kleinen Raum 
plötzlich stickig vorkam. 

„Nein, nein. Ich muß erst alles vor- 


bereiten. Sagen wir morgen. Mor- 
gen gehen wir zum Kaderleiter." 
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Ich fuhr dann über den Markt zu- 
rück und warf einen Blick auf die 
Stelle, wo das Zelt gestanden 
hatte. Dann bog ich nach rechts 
über die schmale Brücke, die zum 
ältesten Teil der Stadt führt, und 
erreichte den Platz an der Kirche, 
wo gewöhnlich der Wochenmarkt 
abgehalten wird. Von dort steuerte 
ich die HO-Verwaltung an und ver- 
langte beim Pförtner Fräulein 
Westphal zu sprechen. Der Mann’ 
telefonierte eine Weile und sagte 
dann, sie käme gleich herunter. 
Bald darauf hörte ich ihre Absätze 
auf dem Fliesenfußboden, erkannte 
die Strickweste und schließlich das 
Lächeln, das Spannung und Über- 
raschung ausdrückte. 
„Du?“ sagte sie und wurde rot, vor 
Freude, Schreck oder Erregung - 
ich weiß es nicht. 
„Ja“, sagte ich und hielt ihre Hand 
einen Augenblick zu lange fest, da 
erriet sie gleich, daß etwas ge- 
schehen war. Ihre Fragen drängten 
mich in die Enge. Sie können sich 
wohl vorstellen, wie einem Vater 
in dieser Situation zumute ist, der 
kurz zuvor so viel über sich erfah- 
ren mußte, 
„In der Laube“, sagte ich schließ- 
lich, als sie mich endlich zu Wort 
kommen ließ. „Von dort kannst du 
ihn abholen. Dann kommt ihr 
schnell nach Hause, damit wir über 
alles Weitere sprechen können. 
Einverstanden?“ 
Hannelore nickte jetzt nur und sah 
mich freudestrahlend an. 
ZEICHNUNGEN: Gl NEUMANN 
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Ein Tag Ende 1968. 

Im Warenhaus „Centrum“ 
ärgert sich die 17jährige 
Verkäuferin Anita G. über 
eine Laufmasche in ihrer 
Strumpfhose. Eine neue ist 
im Lehrlingsgehalt dieses 
Monats nicht eingeplant. 
Die Erlösung aus ihrer 
mißlichen Lage kommt von 
ihrer Freundin Rosi B. 
Rosi, 17 Jahre alt, 

arbeitet in der Strumpf- 
abteilung. 

Rosi kennt solche Probleme 
nicht mehr: Sie bedient 
sich an Ort und Stelle 
selbst. Sie verschafft 

der Freundin von der ihr 
anvertrauten Ware eine 
Strumpfhose 

In der Tat, esfiel nicht 
auf: Wenn es mit Strumpf- 


hübsches Kleid aus, ver- 
packt es und giht es 

Rosi B., die es in ihrem 
Schrank aufbewahrt. 

Das bißchen Herzklopfen 
während der Feierabend- 
kontrolle scheint ihnen 

ein angemessener Preis. 
Der Blick des Kontrolleurs 
in die Tasche ist flüchtig. 
Die beiden Mädchen blie- 
ben nicht unter sich. Nach 
zweieinhalb Jahren stehlen 
sie bereits zu sechst. 

Ein Zufall führt dann zum 
bitteren Ende. April 1971. 
Ein Angestellter ist damit 
beschäftigt, Papier in 

die leeren Fächer der 


Verpackungstische zu legen, 
als er plötzlich auf ein 
Paket stößt. 

Man beschließt, das Paket 
liegenzulassen und das 
Fach im Auge zu behalten. 
Gegen Mittag holt eine 
Kollegin das Paket und 
verschließt es in ihrem 
Schrank. Die Lawine kommt 
ins Rollen... 
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Vierzehn Monate später beginnt 
die Hauptverhandlung vor dem 
Stadtbezirksgericht. Auf der An- 
klagebank sitzen die Verkäuferin- 
nen Anita G., inzwischen 20 Jahre 
alt, ihre Schwester Dagmar G., 21 
Jahre, Rosi B., 20 Jahre, Renate L. 
20 Jahre, und die etwa 45jährige 
Hilfsarbeiterin Hilde K. Gegen die 
-Mutter der Schwestern G. wurde 
das Verfahren eingestellt. Ein 
psychiatrisches Gutachten erklärte 
sie, für nicht verhandlungsfähig. 
Die Aufdeckung ihrer Mittäter- 
schaft löste eine Nervenkrise aus. 
Sie mußte in eine Heilanstalt ein- 
gewiesen werden. 
Die Anklage: Fortgesetzter schwe- 
rer Diebstahl an gesellschaftlichem 
Eigentum, ausgeführt in Allein- 
und Gruppentäterschaft sowie 
fortgesetzte Hehlerei. 

Während der Beweisaufnahme 
schildern die Angeklagten ihre per- 
sönlichen Entwicklungen. Alle hat- 
ten das Ziel der 8. Klasse erreicht, 
Dagmar G. schaffte es bis zur 10. 
Sie machten ihren Facharbeiter 
und verdienten 300 bis 350 Mark. 
Die Beziehungen zu den Eltern wa- 
ren nicht gestört. Rosi B. hat in- 
zwischen ein Kind, für das sie 
70 Mark an Alimenten bezieht. 
Hilde K. ist geschieden. Den Un- 
terhalt für ihre zwei Kinder muß 
sie einklagen. Renate L. ist ver- 
heiratet und erwartet ihr erstes 
Kind. Familie L. verfügt monatlich 
über 1200 Mark. 

Anita G. mußte sich den Vorwurf 
gefallen lassen, sehr oft unent- 
schuldigt gefehlt zu haben. Dazu 
erklärt sie, daß sie ihre kranke 
Mutter pflegen mußte. 

Dann geht die Vorsitzende auf die 
Straftaten ein. Die Angeklagten 
versuchen zu schildern, wie sie 
hierbei vorgingen. 

Die Angeklagten suchten sich an 
Waren aus, was ihnen gefiel, und 
nahmen sie abends mit. Waren es 
besonders unhandliche Pakete, be- 
nutzten sie statt des Personalaus- 
gangs einfach den Kundenaus- 
gang. Bald schafften es die bei- 
den nicht mehr allein. Die Ange- 
klagte Hilde K., die in der Waren- 
ausgabe arbeitete, war sofort ein- 
verstanden, mitzumachen. Aber 
auch zu dritt schafften sie es nicht. 


Anitas Schwester Dagmar und de- 
ren Mutter wurden eingeweiht. Die 


62 


Mutter kam monatlich zwei- bis 
dreimal und holte Ware ab, 

Auf die Frage der Vorsitzenden, 
warum noch weitere Personen be- 
wußt einbezogen wurden, erklärte 
die Angeklagte Hilde K.: „Wir 
wollten das Risiko des Entdeckt- 
werdens herabmindern. Was mich 
persönlich betrifft, so fühlte ich 
mich wohler, so viel Schuldige wie 
möglich um mich zu wissen.“ 
(Hilde K. erkrankte nach dem er- 
sten Verhandlungstag. Es wird spä- 
ter gesondert gegen sie verhan- 
delt werden.) 

Als Dagmar G., die im „Konsu- 
ment“ arbeitete, sah, wie reibungs- 
los alles vonstatten ging, stahl 
auch sie. Und siehe, es klappte 
auch im „Konsument“. Die Mutter 
indessen wählte jetzt selbst mit 
aus. Es führte soweit, daß sie sich 
im Warenhaus von Kopf bis Fuß 
einkleidete und die Sachen gleich 
anbehielt. Das Diebesgut wurde 
in die Wohnung der Familie G. 
gebracht, wo es am Abend unter- 
einander aufgeteilt wurde. Da die 
Angeklagten in den verschieden- 
sten Abteilungen tätig waren, stah- 
len sie alles, was ein Warenhaus 
zu bieten hat: Unterwäsche, Ober- 
bekleidung, Stoffe aller Art, Le- 
derwaren, Bettwäsche usw. usw. 
Auf die Frage der Vorsitzenden, 
wie es möglich wurde, andere Kol- 
leginnen an derartigen Handlun- 
gen zu beteiligen, sagte Hilde K.: 
„Eines Tages wurde ich von der 
Renate L, überrascht, als ich mir 
mit Hilfe gefälschter Kassenzettel 
100 Mark aneignete. Ich drückte 
ihr 50 Mark in die Hand. Renate 
L. nahm und schwieg.“ Das Ge- 
richt hatte Schwerstarbeit zu lei- 
sten. Über weite Strecken leistet 
die Strafkammer die Arbeit eines 
Rechenzentrums. 

Oft, zu oft fällt der Satz: „Ich er- 
innere mich nicht.“ Ob überhaupt 
der genaue Wert jemals festge- 
stellt werden kann, ist zu bezwei- 
feln. Angelastet wurden 20000 
Mark, die Vermutungen reichen bis 
32000 Mark. Ein Teil der. Ware 
konnte sichergestellt werden. Daß 
die Angeklagten weiterverkauft 
haben, konnte ihnen nicht nach- 
gewiesen werden. 

Die Beweisaufnahme ergibt wei- 
terhin, daß Renate L. Ende 1970 
von selbst mit ihren Handlungen 
aufgehört hatte. Leider schwieg sie 
weiter. Die Ausführungen des 


Staatsanwalts werden zur späten 
Lektion für die Angeklagten. Er 
geht davon aus, daß seines Er- 
achtens die Hauptangeklagte 
Anita G. Waren im Werte von 
11000 Mark persönlich gestohlen 
habe, Außerdem sei eine 'Grup- 
pentäterschoft als erwiesen zu be- 
trachten. Er führt dann zu den 
Ursachen des Vergehens aus: „Die 
Angeklagten sind voll verantwort- 
lich. Sie unterließen es, ihre Per- 
sönlichkeit im Sinne sozialistischer 
Lebensweise zu formen, obwohl 
ihnen hierfür sämtliche Möglich. 
keiten geboten wurden: Ihr Han- 
deln entsprang einzig und allein 
egoistischen Motiven,“ 

Und er fährt fort: „Wir können 
nicht an den Mängeln vorbeige- 
hen, die sich in der Anleitungs- 
und Kontrolltätigkeit des Betrie- 
bes zeigten,“ 

Eine große moralische Schuld gibt 
er der Angeklagten Hilde K. Als 
die beträchtlich Ältere, Lebens- 
erfahrenere hätte sie eigentlich 
den Jüngeren ein positives Bei- 
spiel sein müssen. 

Von größter Wichtigkeit für eine 
Urteilsfindung sind in unserer so- 
zialistischen Rechtspflege die Plä- 
doyers der Kollektivvertreter. Was 
von ‚den Kollektivvertretern in die- 
sem. Verfahren geboten wird, ist 
mehr als dürftig. Nicht nur, daß 
sie menschliche Kontaktbereitschaft 
vermissen lassen, sind ihre kurzen 
Ausführungen auch noch in star- 
kem Maße von Flüsterparolen ge- 
prägt, die angeblich unter den 
Angestellten des Warenhauses im 
Umlauf waren. So wird ohne fun- 
dierte Beweisführung die Ange- 
klagte Anita G. als Anstifterin in 
fast allen Fällen bezeichnet. Es 
wird ausdrücklich betont, daß der 
Betrieb Anita G, während der Wie- 
dereingliederung nach der „Straf- 
verbüßung jegliche Unterstützung 
verweigert. 

Eine Haltung, die von der Straf- 
kammer kritisiett und moralisch 
verurteilt wird. Eine Befragung der 
anwesenden Kollegen während 
eines Pausengesprächs zeigte, daß 
sie sich von der Meinung ihrer 
Kollektivvertreter distanzierten. Sie 
sind bereit, auch Anita G. später 
zur Seite zu stehen. 

Die Erkenntnis, derartige Dieb- 
stähle begünstigt zu haben, drückt 
die Kollektivvertreter schwer. Die 
Kontrollschlamperei ist um so ver- 


wunderlicher, wenn man bedenkt, 
daß kurz vor Beginn dieser Dieb- 
stahlserie rund 60000 Mark an 
Manko zu verzeichnen waren. Sie 
mußten eingestehen, daß die Kol- 
leginnen über die fachliche Anlei- 
tung hinaus für die Angeklagten 
so gut wie nichts getan hatten. 
Andererseits, und das wird in den 
Ausführungen des Staatsanwalts 
vor allem herausgearbeitet, hätten 
die Angeklagten von sich aus den 
Mut finden müssen, gegen die‘ 
Gleichgültigkeit der Erwachsenen 
ihren Problemen und Konflikten 
gegenüber anzukämpfen. Sie sind 
schließlich bei uns aufgewachsen, 
haben eine gute sozialistische 
Schulbildung erhalten und wären 
demnach mit den Normen sozia- 
listischer Lebensführung vertraut. 
Die Verteidiger bagatellisieren in 
keiner Weise die Schwere der Ver- 
gehen. Zur Grundlage ihrer Plä- 
doyers machen sie die leicht- 
sinnige Wach- und Kontrolltätig- 
keit des Betriebes, die Vernachläs- 
sigung der Erwachsenenpflichten, 
den Erziehungsprozeß der Ange- 
klagten nicht genügend unterstützt 
zu haben. Sie sehen einen großen 
Anteil gesellschaftlicher Schuld als 
erwiesen an. 

Die Strafanträge: Freiheitsstrafen 
zwischen zwei Jahren bis zwei Jah- 
ren und 10 Monaten. Für Renate 
L. wird eine Bestrafung auf Be- 
währung für ausreichend gehalten. 


Wir meinen: eine lange Zeit zum 
Nachdenken, die hoffentlich von 
den inzwischen jungen Frauen ge- 
nutzt wird. 5 

Bei allen Umständen, die es den 
Mädchen erleichterten, zu einem 
so umfangreichen Schuldkonto zu 
kommen, die Hauptschuld trifft sie: 
Denn (Gelegenheit haben viele 
und werden trotzdem keine Diebe. 
PS: In den nächsten Heften finden 
Sie vielleicht wieder mal einen 
Gerichtsbericht. Wollen Sie? 


FOTO SEITE 60/61: KLAUS D. SCHWARZ 


schwierigkeiten 


Und was tut sie jetzt? 
Geht in die Bücherei 

- ausgerechnet - na ja. Aber 
bei dem Regen immer noch 
besser, als auf der Straße 
berumzulaufen. 

Bücher, Bücher, Bücher - 
war ja zu erwarten, 

logisch. Natürlich hat sie 
es längst bemerkt, 

mich — hat sie wirklich? - 
muß sie ja! Denn mich 
übersehen, was wäre denn 
das? Und tut trotzdem so, 
als hätte sie's noch nicht, 
na abwarten. 

Jetzt schaut sie mich 
wenigstens mal an. 

„Guten Tag auch!“ 
„Guten...Tag.“ 

„Daß wir uns nicht schon 
früher mal hier getroffen 
haben, wo ich mich doch so 
für Bücher interessiere...“ 
- was rede ich eigentlich 
für Zeug zusammen? 


„Ja... allerdings etwas... 
verwunderlich.“ 

Pause. Immer diese 
Anfangsschwierigkeiten. 
„Na he! Jetzt wollen wir 
auch noch das gleiche 
Buch. Zufälle gibt es, 

nicht wahr?“ 

„Das kann man wohl sagen. 
Aber vielleicht schauen 

wir es uns erst zusammen 
an, bevor wir es teilen.“ 
Hat Humor die Kleine, na 
fein. Und egal scheine ich 
ihr auch nicht zu sein. 

„50, und Sie wollen diese 
vier Bücher?“ . 

„Ja. Wenn es recht ist?“ 
Und ich mit meinen 
dreien... gleich drei auf 
einmal. Da fällt mir der 
Witz mit dem ein, der in 
einen Buchladen ging, 

und der Verkäufer fragt: 
‚Sie möchten ein Buch 
kaufen?‘, und er darauf: 
‚Was, noch eins? Wo ich 
doch schon eins zu Hause 
habe!‘ Jedenfalls muß 

ich mich im Moment gerade 
zu einer ganz schönen 
Leseratte entwickeln. 

„Man lernt sich eben immer 
wieder neu kennen!“ 
„Wie bitte?“ 
„Ich meine... daß es immer 
noch regnet — Mist, nicht? 
Na gib mir mal den 
Schirm.“ 
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Ich lasse mich gar nicht gern 
für irgendwelche Werbeunter- 
nehmen einspannen. Wer so 
etwas mit mir vorhat, muß schon 
mit sehr plausiblen Argumenten 
kommen. Der Buchclub 65 kam! 
In zwei Reihen sozusagen: 
„Buch des Monats“ für die 
Großen und „Buch der Jugend" 
für die Kleinen — so bis an die 
22. Aber streng bewacht ist diese 
Grenze nicht. Halten wir uns 
mal ans „Buch der Jugend“! 
Domit man die Argumente 
auch gut überblicken kann, will 
ich sie in zwei Gruppen teilen: 
a. die organisatorisch-finan- 
ziellen und b. die inhaltlichen. 


Also a.: Sie schicken eine 
Teilnahmeerklärung — zum 
Beispiel die auf Seite 67 — ans 
Buchhaus Leipzig, Versand 
buchclub 65, 701 Leipzig, Post- 
fach 569. Die Folge: Die 
Deutsche Post bringt Ihnen nun 
ein Jahr lang jeden Monat 

ein Buch ins Haus, per Nach- 
nahme, für 3,80 M bzw. 

4,80 M plus —,50 M Versand- 
kosten, womit der Buchclub 

um 25-33 0%, unter dem Laden- 
preis bleibt. Und obendrein 
erhalten Sie dreizehntens ein 
Buch als Geschenk. Geht 

es einfacher, billiger, freund- 
licher? Ich glaube kaum! 

Und b.: Der Buchclub bringt 
eine kleine Zeitschrift namens 
„Buchelub 65“ heraus, die Sie 
auf Anforderung vom Buchhaus 
erhalten — kostenlos, Viermal 
im Jahr liegt sie später auch 
Ihrem Buchpaket bei. Es lohnt 
sich schon, über diese 48 Seiten 
eine Menge Worte zu verlieren: 
attraktiver Umschlag, interes- 
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sante Beiträge — von Schrift- 
stellern, über’ Schriftsteller, 

über Bücher, Anekdoten, 
Leseproben. Ein rechtes Fund- 
grübchen also. Vor allem aber 
wird — da keiner die Katze 

im Sack: kauft — die Katze aus 
dem Sack gelassen: Der Leser 
erfährt, welche Autoren mit 
welchen Werken auf ihn 
zukommen. 

Allgemein gesagt: Die 
Buchelubmacher haben den 
Ehrgeiz, alles, was gut ist und 
dem vorgesehenen Leser- 

kreis entspricht, auf ihren großen 
Markt zu werfen — die Best- 
seller der DDR-Gegenwarts- 
literatur, der Sowjetliterotur, der 
Literatur aus anderen sozialisti- 
schen Ländern und Bücher 

aus aller Welt, die die Jugend 
in aller Welt fesseln — ich 

sage nur: Jack London, Die 
Fahrt der Snark (305). Und 


damit bin ich schon ganz 
konkret: im Oktober 1972. 

Wenn Sie „Die Fahrt...“ noch 
haben wollen, müssen Sie also 
wirklich blitzartig reagieren. 
Für die etwas Langsameren -—, 
aber auch noch 1972 — kommt 
Joochen Laabs' „Das Grashaus 
oder Die Aufteilung von 
fünfunddreißigtausend Frauen 
auf zwei Mann“ (308), welches 


ich schon im April-Heft mit 

Recht ziemlich hoch lobte, und 
Hans Webers „Meine Schwester 
Tilli* (309), bei der es 


sich um eine 16jährige Ober- 
schülerin mit den Problemen 
von der mittelschweren Sorte 
handelt. 

Nun kann es ja aber auch sein, 
Sie wollen Ihrer Familie die 
Auswahl eines ungemein 
passenden Weihnachtsgeschenks 
etwas erleichtern — für diesen 
Fall haben wir dem Buchclub 
mal in die Pläne für 1973 
geschaut und fanden: 

- Karl-Heinz Jakobs’ „Eine 
Pyramide für mich“ (344) — des 
reifen Mannes Satie selbst- 
kritische Erinnerung an seine 
Zeit beim Staudammbau, on 
Hanka ... 

—- Leonid Shuchowizkis 
„Rittlings auf einem Delphin“ 
(345) — der harte Weg des 
Journalisten Georgi zur 
Erkenntnis; 


TEILNAHMEERKLARUNG 


Ich abonniere beim buchclub 65 die 
pflichte mich, 12 Bücher zu beziehen 


— Ulrich Waldners „Die Drei 
von der K“ (420), das gewiß 
den geringsten literarischen An- 
spruch erhebt, aber vielleicht 
den Höhepunkt an Spannung in 
dieser Aufzählung markiert. 

— Iwan Turgenjews „Vorabend" 
(346), was nun schon zur 
Weltliteratur zu zählen ist; 

— Werner Steinbergs Spionage- 
Roman „Ikebana oder Blumen 
für den Fremden“ (349) — Ort 
der Handlung: Japan; 

= Werner Heiduczeks „Mark 
Aurel oder ein Semester 
Zärtlichkeit" (350), die viel- 
diskutierte Liebesgeschichte 
zwischen dem begabten, aber 
haltlosen Chemiestudenten Tolja 
und Yano, die um ihre Selbst- 
behauptung zu kämpfen hat. 
.Der Buchclub 65 hütet sich — 
gewitzt durch viele Erfahrungen 
mit Druckereien und Buch- 
bindereien -, die Reihenfolge 
der genannten Werke 100%ig 
festzulegen, aber 99%/yig 

tut ers. Ich möchte also sagen: 
diese im ersten Halbjahr 73. 
Und im zweiten: Dorothea 
Renate Budnicks „Verschwörung 
am Vesuv“ (348), Lothar 
Hörickes „Fischzüge" (430) — die 


— TE En u EEE 


Reihe BUCH DER JUGEND, Ich ver 
zum Preise von 3,80 bzw. 4,80 M je 


Buch zuzüglich 0,50 M antellige Versandkosten. Die Bezugsbedingungen erkenne 


ich an. 


Name und Vorname 


Postleitzahl/Wohnort 


Datum 


Straße, Hausnummer 


Eigenhöndige Unterschrift bzw. Unterschrift des Erziehungsberechtigten 


Falls die vorgeschlagenen Monatsbände nicht gewünscht werden, fordern Sie 
bitte Prospekte an, in denen Austauschbände aufgeführt sind. 


lesebeginn: Oktober 1972 


1905 | 308 | 309 | 344 | 345 


Bitte senden $ie die Teilnahmeerklärung an das Buchhaus Leipzig, 701 Leipzig, 


Postfach 569 


ÜywgipeN 


420 | 346 | 349 


Br ATTE 


350 | 348 | 430 | 431 GB 342 


— 


Unternehmungen des Kapitäns 
Klaus Nipmerow zu Wasser 
und zu Lande — und Kiytsch 
Kulijews „Die schwarze 
Karawane“ (431). 

Spätestens hier, aber eigentlich 
schon früher habe ich Ihren 
Zwischenruf erwartet: „Hab 

ich schon!" Für diesen Fall hält 
der Buchclub nicht minder 
attraktive Austauschbände 

bereit — Sie müssen sich nur 
rechtzeitig melden. Und selbst 
der Geschenkband wird schon 
nominiert: Wer seine 12 Bücher 
bezogen und prompt bezahlt 
hat, für den liegt eine 
Geschenkkassette „Poesiealbum“ 
(342) bereit, die Gedichte aus 


aller Welt von bekannten und 
weniger bekannten Lyrikern 
enthält. 

Alles in allem: Im Laufe von 

12 Monaten versammelt sich eine 
auf unterschiedliche Weise on- 
spruchsvolle, an- und aufregenda 
kleine Bibliothek auf Ihrem 
Bücherbrett. Und wenn Sie sich 
nicht ausdrücklich abmelden, 
geht es nach den gleichen 
Prinzipien auch in den nächsten 
12 Monaten so weiter — ist 

das ein Argument? 

Da habe ich mich direkt in 
freudige Erregung geredet. 
Vom lauten, langen Loblied 
heiser, krächz’ ich: 

„Hoch lebe unser Buchclub 65!" 
Dos „Buch der Jugend“ nehme 
jeder mit — rät 


Buches 
DR 


Versprechen 


künstlerischer 
Entfaltung 


Wilfried Falkenthal ist ein 
junger Künstler unserer 
Republik. Voriges Jahr 

hat er an der Hochschule 

für Graphik und Buchkunst 
seinen Abschluß mit der Note 
„gut“ bestanden. Aus dem 

in Leipzig entstandenen Sport- 
zyklus zeigen wir zwei Arbeiten: 
Die „Eishockeyspieler“ und 

die „Turnerin“. Indem wir 
fragen und zu beantworten 
suchen, wer Wilfried Falkenthal 
ist, mögen sich auch die 
Konturen seines weiteren Weges 
abzeichnen. 

Er wurde 1942 in Baruth in 
Mecklenburg geboren, besuchte 
die Zentralschule in Baruth 
und die Erweiterte Oberschule 
in Blankenfelde. 

Von 1960—1962 war er bei der 
NVA, betätigte sich vielfach 
als Redakteur der Batteriewand- 
zeitung und im Kabarett. 

Als Unteroffizier schied er aus 
und arbeitete einige Monate 
als Bohrarbeiter auf einer 
Erdölanlage. Er studierte 

am Pädagogischen Institut 


Leipzig in der Fachkombination 
Kunsterziehung/Deutsch. 
Danach studierte er — wie 
gesagt — an der Hochschule 
für Graphik und Buchkunst 
Leipzig in der Fachrichtung 
Malerei/Graphik von 1966 bis 
1971. Wilfried Falkenthal ist - 
weit über seinen Bereich als 
bildender Künstler hinaus 
musisch engagiert, er musiziert, 
spielt Klavier, Gitarre, Banjo. 
Ihn interessiert nicht nur 
künstlerisch Sport, er betreibt 
ihn aktiv. Während seiner 
Oberschulzeit gehörte er der 
Judostaffel des SC Dynamo 
Berlin an, er befindet sich im 
Besitz eines Rettungsschwimmer- 
ausweises und manchen Sommer 
in den Ferien betätigt er 

sich als Rettungsschwimmer. 
Als Künstler zu sich selbst 

zu finden, wird Wilfried 
Falkenthal, wie allen jungen 
Künstlern, erst in einem 
längeren intensiven Schaffens- 
prozeß gelingen. Vorbilder 

sind in seinem Schaffen 
unverkennbar der Versuch der 
Verarbeitung bestimmter 
Kunsttendenzen aus der ersten 
Hälfte dieses Jahrhunderts 

und der Einfluß seines Lehrers 
Prof. Wolfgang Mattheuer. 
Wilfried Falkenthal hat seine 
Sportler für uns, die Betrach- 


ter, in Positur gestellt. 


Er zeigt sie nicht beim Ausüben 
ihres Sports, etwa beim 
Hockeyspiel, beim Turnen, aber 


sie sind so aufgebaut, daß 
dem Betrachter der Eindruck 
suggeriert wird, sie könnten 
jeden Moment sportlich in 
Aktion treten, Spannung 
zwischen Ruhe und Aktion, 
Statik und Bewegung. Die Eis- 
hockeyspieler, robust und 
gedrungen, scheinen auf ihren 
Einsatz zu warten. 

Falkenthals „Turnerin“, die 
an Disziplin, Eleganz; Grazie, 
Körperbeherrschung denken läßt, 
wird nur für den Blick zum 
Betrachter hin innegehalten 
haben, um dann ihr Reifen- 
turnen fortzusetzen. Die „Eis- 
hockeyspieler“, die „Turnerin“, 
wie Falkenthals Sportzyklus 
insgesamt, tragen der großen 
Bedeutung Rechnung, 

die Körperkultur und Sport in 
unserem Leben spielen. 

In der Antike zählte es zur 
Ehre für den Künstler, 


bekannte Sportler, Sieger in 


Wettkämpfen usw. in Kunst und 
Literatur als gesellschaft- 
liches Ideal zu gestalten. 
Namentlich der Kapitalismus 
hat für Jahrhunderte den Sport 
und dessen künstlerische Dar- 
stellung aus dem öffentlichen 
Leben der Menschen weithin 
eliminert. Wilfried Falkenthal 
gehört zu jenen, die unter 
unseren Bedingungen die neue 
wichtige Rolle des Sports 
künstlerisch zu formulieren 
bemüht sind. 

ECKART KRUMBHOLZ 


